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„Der Oſten verdient es, daß man ihn 
genauer kennt.“ 


Oberpräſident v. Goßler. 
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Vorwort, 


Der Unterricht in der Heimatkunde, dem man erfreulicher Weiſe in 
neueſter Zeit erhöhte Beachtung ſchenkt, ſoll nicht bloße Heimatkenntnis 
vermitteln, ſondern vor allem in den Herzen der Jugend Heimatliebe er— 
wecken und kräftigen. Nur aus der Liebe zur engeren Heimat entſprießt die 
Liebe zum großen deutſchen Vaterland. Um dieſes Ziel zu erreichen, iſt es 
unbedingt erforderlich, daß die Schüler mit den Eigenarten und Schönheiten 
der Heimatprovinz, mit dem, was ihr ein beſonderes Gepräge verleiht, be— 
kannt gemacht werden. Die Provinz Weſtpreußen iſt aber daran nicht arm. 
Sie hat eine große, intereſſante Vergangenheit, iſt reich an landſchaftlicher 
Schönheit und anderwärts ſelten zu findenden Naturdenkmälern. Ihre Hügel 
ſind mit Burgen und Burgruinen geſchmückt, deren Steine von Kampf und 
Sieg deutſcher Streiter viel erzählen könnten. Alte, ehrwürdige Gotteshäuſer 
erheben ſich in Dörfern und Städten und weiſen mannigfache Erzeugniſſe 
deutſchen Kunſtfleißes auf. Die Hauptburg des Deutſchen Ritterordens, die 
hochprangende Marienburg, ſteht auf weſtpreußiſchem Boden und erſtrahlt 
jetzt nach ihrem Wiederaufbau in altem Glanze. Weſtpreußen hat ſich nach 
der langen Zeit polnischer Herrſchaft der Fürſorge unſeres erhabenen Herrſcher— 
hauſes in beſonders hervorragendem Maße zu erfreuen gehabt, von Friedrich dem 
Großen an bis auf Kaiſer Wilhelm II. Hier hat die Wiege vieler bedeutender 
Männer geſtanden, deren Name mit Ehrfurcht und Dank weit und breit 
genannt wird. Ackerbau, Viehzucht, Handel, Gewerbe und Induſtrie nehmen 
bei uns von Jahr zu Jahr an Umfang und Anſehen zu. Das Schienennetz 
der Eiſenbahnen wird immer dichter. Eine Anzahl von Städten iſt in leb— 
haftem Aufblühen begriffen. Die deutſche Provinz Weſtpreußen ſteht 
würdig da im Kranz ihrer Schweſterprovinzen! 

Vorliegende Heimatkunde will in volkstümlicher Weiſe, in Wort und 
Bild, die Eigenarten und Schönheiten Weſtpreußens ſchildern. Sie iſt nicht 
nur für die Schule, ſondern auch fürs Haus berechnet und ſtützt ſich auf die 
treue Mitarbeit von Männern, die Weſtpreußen nicht nur kennen, ſondern 
dieſe Provinz auch hochſchätzen. Allen ſei hier herzlicher Dank ausgeſprochen. 


— 


Derſelbe gilt auch den Behörden, die in liebenswürdiger Weiſe oft recht 
umfangreiche Aufſchlüſſe aus ihrem Wirkungsgebiete gegeben haben. Zu 
beſonderem Danke fühlt ſich der Unterzeichnete nachſtehenden Herren gegen— 
über verpflichtet: Geheimrat Dr. Anger in Graudenz, Lehrer Paul Behrend 
in Kommerau, Chefredakteur Paul Fiſcher, Schulrat Dr. Kaphahn, 
Oberlehrer Dr. Remus in Graudenz, Provinzialkonſervator Bernhard 
Schmid in Pr. Stargard, Dr. Seligo in Danzig, Seminarlehrer a. D. 
H. Nowack in Langfuhr und Direktor Zech in Königstal, die für die Ab— 
faſſung des Manuſkripts teils wertvolles Material geliefert haben (Fiſcherei, 
Vorgeſchichtliches, Baudenkmäler uſw.), teils Abbildungen zur Verfügung 
ſtellten oder ſonſt die Arbeit mit Rat und Tat förderten. Viel Anregung 
ſchöpfte er aus der Schrift von Prof. Dr. Conwentz in Danzig „Die 
Heimatkunde in der Schule“ und aus dem Jubiläumsbericht über das Weft- 
preußiſche Provinzial-Muſeum. Die Direktion des Muſeums geſtattete gütigſt 
die Benutzung einer Anzahl von Druckſtöcken. Auch das ſei hier dankbar 
erwähnt. 

Der Herr Verleger hat in bereitwilligſter, dankenswerter Weiſe das Buch 
mit guten Abbildungen ausgeſtattet. Nur dann kann der heimatkundliche 
Unterricht eindringlich und erfolgreich ſein, wenn er durch bild— 
liche Darſtellungen mehr als bisher unterſtützt wird. Man darf 
niemals vergeſſen, daß Heimatkunde in erſter Linie Anſchauungsunterricht ift. 
Vielleicht gibt vorliegendes Buch die Anregung, unſeren weſtpreußiſchen 
Schulen ein reichhaltiges Anſchauungsmaterial zu liefern, das für den 
Klaſſenunterricht berechnet ift. An geeigneten Objekten dafür ift Weft- 
preußen nicht arm. Die Liebe zur Heimat wird umſomehr erſtarken und um 
ſo tiefere Wurzeln treiben, je mehr der Schüler die Kenntnis der Heimat aus 
eigener Anſchauung ſchöpft, und je mehr ſich mit dieſer Kenntnis ein gewiſſer 
Stolz auf die Schönheit und Eigenart des Heimatlandes verbindet. 

So möge mein Buch, an das ich viele Jahre redlichen Fleißes gewendet 
habe, hinausziehen und in den Herzen unſerer weſtpreußiſchen Jugend Heimat- 
liebe und deutſch-nationalen Sinn, Liebe zu Kaiſer und Reich groß ziehen 
helfen. Den Alten aber möge es die Pflicht recht nahe legen, noch tiefer 
die Eigenart und Schönheit unſerer Provinz zu erfaſſen und mit aller Kraft 
für das Wohl derſelben zu ſchaffen! 


„Und wahrlich, ſüßer als Vaterland iſt nichts auf Erden zu finden!“ 
Odyſſee, 9. Geſang. 


Der Verfaſſer. 


Graudenz, am Johannistage 1906. 
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A. Allgemeines, 


Größe und Bevölkerungsdichtigkeit. Weſtpreußen hat über 25500 (genau 
25 521) qkm Flächeninhalt, das ift etwas mehr als der 13. Teil des ge- 
ſamten Königreichs Preußen. Unter den preußiſchen Provinzen nimmt Weft- 
preußen der Größe nach die achte Stelle ein. Größer als unſere Provinz 
ſind: Schleſien, Brandenburg, Hannover, Oſtpreußen, Pommern, Poſen und 
die Rheinprovinz, kleiner: Sachſen, Weſtfalen, Schleswig-Holſtein und Heſſen⸗ 
Naſſau. Die größte Ausdehnung Weſtpreußens von N. nach S. (Rixhöft — 
Thorn) beträgt rund 200 km, von W. nach O. (Schloppe — Lautenburg) 
etwas über 250 km. 

Die Einwohnerzahl Weſtpreußens macht faſt den 23. Teil der Ge— 
ſamtbevölkerung Preußens aus. Was die Dichtigkeit der Bevölkerung an- 
langt, ſo wird Weſtpreußen darin von den meiſten anderen preußiſchen Provinzen 
übertroffen, nur Oſtpreußen und Pommern ſind noch dünner bevölkert. In 
Preußen hat die dichteſte Bevölkerung die Rheinprovinz, die dünnſte Oſt⸗ 
preußen. Die Verteilung der Bevölkerungsdichtigkeit iſt in Weſtpreußen eine 
recht ungleichmäßige. Verhältnismäßig dicht iſt die Weichſelniederung und 
das Culmerland bevölkert, ſehr dünn die Tucheler Heide und das nord— 
pommerelliſche Höhengebiet. 

Lage und Grenzen. Die Provinz Weſtpreußen liegt im nordöſtlichen 
Teil unſeres Staates zwiſchen den Provinzen Oſtpreußen und Pommern und 
ſüdlich von der Danziger Bucht, einem Buſen der Oſtſee. Sie erſtreckt ſich 
auf beiden Seiten des Weichſel-Unterlaufs, jedoch ſo, daß das linksſeitige 
Stück größer ift als das rechtsſeitige, und zwar zwiſchen 52°] bis 55° n. Br. 
und zwiſchen dem 16. und 20°. 6. L. nach Greenwich. Danzig hat etwa mit 
Kiel, Thorn mit Berlin dieſelbe nördliche Breite. Im N. grenzt Weſtpreußen 
an die Oſtſee (223 km), im O. an Oſtpreußen (etwa 280 km), im S. an 
Rußland (120 km) und Poſen (320 km), im W. an Brandenburg (38 km) 
und Pommern (380 km). 

Name. Unſere Heimatprovinz verdankt ihren Namen Friedrich II. Der 
große König bezeichnete das Hauptgebiet, das er 1772 durch die erſte Teilung 
Polens erhielt, mit dem Namen Weſtpreußen. Friedrich Wilhelm III. ver- 
einigte 1824 Weſtpreußen mit „Preußen“, dem heutigen Oſtpreußen, zur 
Provinz Preußen, „um den Wohlſtand beider Provinzen gleichmäßig fördern 
zu können“. Die große Ausdehnung des Gebiets und die dadurch bedingten ver— 
ſchiedenartigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe führten jedoch zu einer Trennung. 
Dieſe wurde am 1. April 1878 auf Grund des Geſetzes vom 19. März 1877 
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vollzogen. Dabei erhielt unſere Provinz ihren alten Namen zurück. Der 
Name Preußen ſtammt von dem Worte Pruzzi ab, ſo hießen nämlich die 
Bewohner des alten Preußenlandes, das öſtlich von der Weichſel lag und das 
daſelbſt gelegene Stück des heutigen Weſtpreußens ſowie den größten Teil 
Oſtpreußens umfaßte. Das weſtlich von der Weichſel gelegene und von der Oſtſee 
im N., der Leba und Küddow im W., der Brahe, Kamionka und Dobrinka 
im S. eingeſchloſſene Gebiet Weſtpreußens kommt für den Namen nicht in 
Betracht. Es hieß früher Pommerellen, d. h. Klein-Pommern, und gelangte 
erſt im Jahre 1309 durch Eroberung und Kauf in den Beſitz des Ordens. 
Die Kreiſe Flatow und Dt. Krone haben niemals zu Pommerellen, auch nicht 
zum ehemaligen Ordenslande gehört. 

Das weſtpreußiſche Wappen. Im großen Wappen (ſiehe Titelblatt!) hält 
rechts der ſchildhaltende „wilde Mann“ die Königliche Preußiſche Standarte, 
links der geharniſchte mit preußischer Feldbinde verſehene Ritter die Stan- 
darte mit dem Wappenbild unſerer Provinz. Das Wappenbild ſelbſt zeigt 
im ſilbernen Schild einen ſchwarzen, goldbewehrten, rotgezungten Adler, 
deſſen Hals mit einer goldenen Krone umgeben iſt, und bei dem zwiſchen 
Hals und rechtem Flügel ein geharniſchter Rechtarm hervorgeht, der ein gold- 
begrifftes Schwert wagerecht über dem Haupte des Adlers ſchwingt. Über 
dem Wappenbild iſt ein gekrönter Helm, aus dem ein ebenſolcher Adler her— 
vorwächſt. Die Landesfarben Weſtpreußens find Schwarz — Weiß — 
Schwarz. 


B. Bodenbeſchaffenheit. 


1. Erhebungen. 


Oſtlich der Weichſel. Die Hochebene öſtlich der Weichſel iſt ein Teil 
des Preußiſchen Höhenzuges (der Preußiſchen Seenplatte) zwiſchen Pregel 
und Weichſel. Ihr Nordrand zieht ſich bis nach Elbing hin und bildet dort 
Partien von großer landſchaftlicher Schönheit. Auf der Oſtgrenze liegen 
die Becken der Oberländiſchen Seen. Die Südoſtgrenze wird von der Drewenz 
und die Weſtgrenze von der Weichſel gebildet. Die Abdachung iſt im all⸗ 
gemeinen eine ſüdnördliche. Von der Mündung der Drewenz bis nach 
Marienburg folgt die Platte in einem Abſtande von durchſchnittlich 3½ km 
dem Weichſellaufe, mit ihren Anhöhen nur bei Culm, Graudenz (Feitungs- 
berg, 86 m) und an der Montauer Spitze an den Strom herantretend. Das 
ſüdweſtliche Stück der Hochebene iſt das durch ſeine Fruchtbarkeit bekannte 
Culmerland. Die höchſte Erhebung dieſes Gebietes liegt ſüdöſtlich von 
Rehden (135 m). Eine Menge kleiner Seen (bei Culmſee, Brieſen, Rehden, 
Melno) liegt tief eingebettet. Beſcheidene Waſſerläufe, von denen die bei 
Culm mündende Fribbe und die bei Thorn ſich ergießende Bache die nam⸗ 
hafteſten ſind, machen tiefe Einſchnitte und beleben mit ihren maleriſchen 
Ufergehängen das Landſchaftsbild. In dem ehemaligen Pomeſanien finden 
ſich die höchſten Erhebungen bei Mahren und Neudörfchen (135 m). Von 
großen landſchaftlichen Reizen ſind die Abfälle der Platte zur Oſſa und zur 
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Gardenga. Die ſchönſten Punkte find hier bei Vorſchloß Roggenhauſen und 
Mühle Slupp. Nennenswerte Erhebungen im nördlichen Teile der Hügel- 
landſchaft ſind die Höhen bei Nikolaiken und die Ramter Berge, die bei 
Gr. Waplitz, zwiſchen Stuhm und Chriſtburg, über 100 m erreichen. Die 
höchſten Punkte im öſtlichen Teile liegen bei Löbau, ſie ſind Ausläufer der 
Kernsdorfer Höhen. 


Er 


Aus der Dörbecker Schweiz. 


Faſt ganz abgegrenzt vom Hauptgebiete liegen die Trunzer Berge, nord— 
öſtlich von Elbing. Der Durchmeſſer des Geſamt-Plateaus beträgt etwa 
Tkm. Der Butterberg erreicht eine Höhe von 198 m, der Schloßberg 182 m. 
Da ſich dieſe Hügellandſchaft mit Ausnahme ihrer ſüdlichen Ausläufer un- 
mittelbar vom Haffſpiegel aus erhebt, ſo gewährt ſie in dieſer ſonſt flachen 
und einförmigen Gegend faſt den Eindruck eines kleinen Gebirges. Die 
kleinen Bäche, die von den höchſten Erhebungen nach allen Richtungen her— 
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abfließen, helfen dort mit ihren bewaldeten Ufern eine herrliche Landſchaft 
bilden, die an manchen Stellen an Gegenden des Thüringer Waldes erinnert. 
Ihre Entſtehung verdanken die Trunzer Höhen höchſtwahrſcheinlich der 
Zwiſcheneiszeit. Die kleineren und größeren Schluchten find von den Schmelz 
waſſern der zurückweichenden letzten Vereiſung ausgewaſchen. Manche ſind 
zuſammenhängend und bilden ein ganzes Syſtem. Zu den bedeutendſten 
dieſer Schluchtſyſteme gehört die Dörbecker Schweiz mit romantischen Wald- 
partien und das Rehberger 
a w . Syftem, das der Herrjchaft 
Cadinen beſondere land- 
ſchaftliche Schönheit ver— 
leiht. 

Bei Melno, Landkreis 
Graudenz, erhebt ſich auf 
einem Hügel, weit ſichtbar 
im Culmerlande, eine Bis— 
marckſäule. Sie wurde 
am 18 Juli 1901 enthüllt, 
hat einen Sockel von Feld- 
ſteinen und baut ſich dann 
mit roten Ziegelſteinen auf. 
Der Aufſatz iſt ausgeladen 
und auch von Feldſteinen 
errichtet. In der der Bahn⸗ 
ſtrecke Graudenz—Goßlers⸗ 
hauſen und dem Gute 
Melno zugekehrten Seite ift 
in dem Ziegelmauerwerk in 
Sandſtein gemeißelt das 
Dreiblatt - Wappen Bis⸗ 
marcks und die Jahres- 
zahl 1901 eingelaſſen. Eine 
weitere Bismarckſäule ſteht 
im Ziegeleipark bei Thorn. 
Sie trägt ein Rund⸗ 
bildnis des Altreichskanz⸗ 
lers. Geplant iſt die Er- 
richtung von Bismarckſäulen 
bei Chriſtburg in der Nähe 
der Hartwichsbuche, auf der Stagnitter Höhe bei Elbing, bei Schwetz, auf 
einem weit ſichtbaren Hügel der Domäne Althauſen im Kreiſe Culm und auf 
dem Turmberge bei Schönberg. Die Bismarckſäulen auf unſeren heimiſchen 
Höhen ſollen davon Zeugnis ablegen, daß ſich auch Weſtpreußen, obwohl es 
mehrere Jahrhunderte unter polniſcher Herrſchaft geſtanden hat, als deutſches 
Land fühlt, und daß ſeine Bewohner in guten und böſen Tagen treu zum 
Deutſchen Reiche, das Bismarck mit Blut und Eiſen in großer Zeit zu- 
ſammengeſchmiedet hat, halten wollen. 

Weſtlich der Weichſel. Dieſer Teil Weſtpreußens gehört zum Pommerſchen 
Höhenzuge (der Pommerſchen Seenplatte) zwiſchen Weichſel und Oder. Mit 


Bismarckſäule bei Melno. 
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der Mecklenburgiſchen Platte zwiſchen Oder und Elbe bilden Pommerſcher 
und Preußiſcher Höhenzug zuſammen den nördlichen Landrücken (uraliſch— 
baltiſchen Höhenzug) Norddeutſchlands. Der weſtpreußiſche Teil des Pom⸗ 
merſchen Höhenzuges führt auch den Namen Pommerelliſches Hügelland. 
Man unterſcheidet drei Teile desſelben: a) das Hügelland von Nord- 
pommerellen, b) die Tucheler Heide, e) den ſüdpommerelliſchen Höhenzug. 


Radanunetal bei Babental. 


a) Das Hügelland von Nordpommerellen. 


Die bedeutendſte Erhebung dieſes Hügellandes iſt die Hochebene von 
Karthaus oder die Kaſſubiſche Schweiz, wie ſie vom Volksmunde genannt 
wird. Hier entſpringen mehrere Flüſſe (Stolpe, Leba, Radaune, Ferſe, 
Schwarzwaſſer), die meiſt in tiefen, reizenden Tälern mit ſtarkem Gefälle wie 
echte Gebirgswaſſer ihren Weg zur Ebene nehmen. Beſonders ſchön iſt das 
Radaunetal. Der eigentliche Kamm dieſes Hügelgebiets erſtreckt ſich zwiſchen 
dem Gr. Mauſch- und Wengorczinſee einerſeits und dem Radaunenſee ander— 
ſeits in nordöſtlicher Richtung bis zu der Einſenkung, durch welche die hinter⸗ 
pommerſche Eiſenbahn ihren Weg nimmt. Zu dieſer Einſenkung fällt er 
plötzlich ab. Zwiſchen den Quellen der Stolpe und Leba, nördlich von dem 
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Radaunenſee, finden fih Erhebungen bis zu 270 m. Auch um den Gomwidlinver 
See ſteigen einzelne Hügel bis 165 m an. Oſtlich des Lebatales bis zu dem 
erwähnten Abſturz hat das Gelände ein plateauartiges Ausſehen. Nach dem 
Meere zu erhebt ſich der Dohnasberg bis zu 206 m und der Putziger Berg 
bis zu 201 m. 

Vom Hauptzug etwas getrennt, liegt der höchſte Gipfel der ganzen 
Pommerſchen Seenplatte, der Turmberg, bei Schönberg, der mit ſeiner 
Höhe von 331 m nach dem Harze den höchſten Punkt der norddeutſchen Tief- 
ebene überhaupt bildet. Er ift abgeplattet, hat oben etwa 50 m im Durch- 
meſſer und beſteht größtenteils aus grobkörnigem, ſtark mit Steinen durch⸗ 
ſetztem Kies. Er ſoll, wie bereits erwähnt, dereinſt als Wahrzeichen des 
Deutſchtums einen Bismarckturm tragen. Die Temperatur iſt auf ſeiner 


Steilküſte bei Hochredlau, nördlich von Adlershorſt. 


Spitze erheblich niedriger als in dem benachbarten Dorfe Schönberg. Um 
170 m überragt er die an feinem Nordweſtfuße liegende Gruppe der Radaune— 
ſeen. Die Ausſicht vom Turmberge zeigt zwar den gebirgsartigen Charakter 
des Landes, iſt aber nicht ſo weit, wie man anzunehmen geneigt iſt, da der 
Horizont von den benachbarten Höhen eingeengt wird. Den weiteſten Blick 
genießt man von dem aus mächtigen Quaderſteinen und Ziegeln aufgeführten 
Ausſichtsturm in der Richtung nach W. Bei klarem Wetter iſt Dirſchau 
zu ſehen. 

Die kleineren alleinſtehenden Erhebungen bei Adlershorſt und Gdingen 
bilden an der Danziger Bucht ſchroffe Steilküſten, die zur Belebung des 
Küſtenbildes unſerer Oſtſee nicht unweſentlich beitragen. Hier finden wir 
den landſchaftlich ſchönſten Teil Weſtpreußens. Hügel, Täler, mit ſchönen 
Waldungen geſchmückte Abhänge wechſeln ab, dazu geſellt ſich in nächſter Nähe 
das Meer. Von beſonderer Schönheit iſt das Schmelztal bei Sagorſch. 
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Es gehört unſtreitig zu den ſchönſten Punkten der Kaſſubei. Eine Fahrt 
auf der „Weſtpreußiſchen Bergſtraße“ von Danzig über Oliva, Zoppot in 
das anmutige Rhedatal nach Neuſtadt enthüllt uns Landſchaftsbilder, die 
auch die verwöhnteſten Anſprüche befriedigen können. Vor allem mögen 
erwähnt werden die Randberge der Hochebene bei St. Albrecht, bei Danzig 
(Biſchofsberg, Hagelsberg), bei Langfuhr, bei Oliva (Karlsberg) und bei 
Zoppot (Königshöhe, Kaiſerſtuhl). Sie haben zwar keine bedeutende 
Höhe, geben aber der Gegend durch die Abwechſelung, die ſie hervor— 
rufen, ein beſonderes anmutiges Gepräge. Auf dem Karlsberge ließ 
Kaiſer Wilhelm J. aus eigenen Mitteln einen maſſiven Ausſichtsturm 
mit Halle errichten. Ein wunderbar ſchönes Bild entrollt ſich dort dem 
Beſchauer. Man ſieht die Türme von Danzig, den mächtigen Weichſel— 


Blick vom Auerhahn ins Schmelztal. 


ſtrom, die Putziger Wiek, den weißen Streifen der Halbinſel Hela, aber 
auch eine Anzahl zwiſchen üppige Felder und Wieſen gebettete Dörfer. 
Im N. jedoch dehnt ſich die weite Fläche des Meeres aus. Bald glänzt ſie 
wie poliertes Metall, bald ſchillert ſie je nach Beleuchtung und Stand der 
Sonne in den verſchiedenſten Farben, bald iſt ſie vom Sturm aufgewühlt. 
In weiter Ferne zeigen fih am Horizonte Segel wie weiße Punkte, die Rauch- 
ſäule eines Dampfers lagert fich wie eine langgeſtreckte Wolke über dem 
Waſſer, Fiſcherboote kreuzen hin und her. Wird es Abend, jo erblickt man 
die Feuer der Leuchttürme, die dem Schiffer weit draußen auf dem Meer als 
Merkzeichen dienen. Humboldt hat den Karlsberg den drittſchönſten Ort der 
Erde genannt. Als 1798 König Friedrich Wilhelm III. mit ſeiner jungen 
Gemahlin auf ſeiner Huldigungsfahrt nach Königsberg auch Danzig beſuchte, 
da konnte ſich die Königin Luiſe vom Karlsberg aus an der ſchönen Gegend 
nicht genug erfreuen. Es wurde ſpäter an dieſer Stelle ein Holzobelisk mit 
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der Inſchrift: „Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, iſt . errichtet. 
Jetzt bezeichnet ein Denkmal von Granit und Erz dieſen Platz. Der dazu ver⸗ 
arbeitete Stein ſtammt aus der Heimat der Königin, aus Mecklenburg ⸗-Strelitz. 

Wie nach N. zu, ſo fällt auch nach S. und O. das nordpommerelliſche 
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Hügelland plötzlich ab. Im ſüdlichen Teil liegt der 293 m hohe Höcker— 
berg. Im O. wird die Abdachung durch die Radaune begrenzt. 
b) Die Tucheler Heide. 


Die Tucheler Heide erſtreckt ſich weſtlich von Neuenburg in einer Länge 
von 112 km und in einer Breite von 30—45 km durch die Kreiſe Schwetz, 
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Tuchel, Konitz, Berent und Pr. Stargard, greift ſüdlich in die Provinz 
Poſen hinein und iſt mit den annähernd 2000 qkm, die fie bedeckt, der größte 
zuſammenhängende Forſt der preußiſchen Monarchie. Sie iſt an Größe 
etwa dem Harzgebirge gleich. Man kann ſich davon einen Begriff machen, 
wenn man erwägt, daß einzelne Geſtelllinien bisweilen 90 km weit ohne 
Unterbrechung fortlaufen. Auf alten Karten lieſt man an ihrer Stelle 
die Bezeichnung Pommerelliſche Waldungen. Friedrich der Große nannte 
die Tucheler Heide ſein Holzreſervoir. Er benutzte, wenn er zu den 
Beſichtigungen nach Graudenz und Marienwerder fuhr, von Tuchel aus ent— 
weder die Straße über Gr. Schliewitz und Schlaga nach Marienwerder oder 
über Oſche nach Neuenburg oder über Gr. Bislaw nach Schwetz. Die erſt— 
genannte Straße heißt noch heute im Revier Wildungen Königsſtraße. 
Die gleichen Straßen benutzten, die Truppen Napoleons auf ihrem Zuge 
nach Rußland. Die ſandigen Übergänge bei Schwiedt an der Brahe und 
Klinger am Schwarzwaſſer mußten dazu gepflaſtert werden und führen deshalb 
noch jetzt im Volksmunde die Bezeichnung Franzoſenpflaſter'), während der 
Weg von Tuchel nach Oſche Napoleonsſtraße heißt. Er wurde bald darauf 
Hauptpoſtſtraße nach Oſtpreußen und Rußland. In Junkerhof wurden 
70 Poſtpferde bereitgehalten. Gar manche Orte der endloſen Heide waren 
früher mehr bekannt als heute. Namentlich hatte die Stadt Tuchel eine 
große Bedeutung für den Verkehr. 

Der Boden der Tucheler Heide, ein Werk der diluvialen Gletſcher— 
tätigkeit, bildet eine ſandige, an den Rändern durch niedrige Hügel gekennzeichnete 
einförmige Hochebene. An der weißen Farbe des Sandes erkennt man den 
früheren Meeresboden. Stellenweiſe iſt der Sand allerdings auch rötlich, das 
rührt von ſeinem Eiſengehalt her. Dieſe rötlich-ſandigen Stellen kennzeichnen 
die ödeſten Gegenden der Heide. Lehm ift an vielen Orten vorhanden.. Er 
liegt jedoch meiſtens fo tief, daß er weder für die Forſt- noch für die Feld- 
wirtſchaft von Nutzen iſt. Zuweilen finden ſich auch kleinere Erhebungen. 
Sie bilden mit ihrem Steingeröll, den kleinen Waldſeen und den Moor- 
flächen, die ſich an ihrem Fuß ausdehnen, die Endmoränen der Eiszeit. Auf 
manchen Feldmarken ſind die Wanderblöcke ſo zahlreich, daß ſie auf den 
Grenzrainen zu Wällen und Mauern zuſammengehäuft ſind. 

Der Hauptbaum der Tucheler Heide iſt die Kiefer. Mit dem Wachholder 
als Unterholz bildet ſie nicht ſelten ausgezeichnete Hochwälder. Fichten— 
beſtände ſind nur vereinzelt vorhanden. Auf den Brüchern und Mooren ſtehen 
zahlreiche Erlen und Birken. Seltene Waldbeſtände ſind der Eibenwald 
im Cisbuſch (Oberförſterei Lindenbuſch) ), der Elsbeerwald in der Chir- 
kowa (Oberförſterei Oſche)?) und der Knollenkiefernwald zu Hartigstal 


1) Bei Klinger ift ein Stück des alten „Franzoſenpflaſters“ noch heute zu jehen, es 
liegt etwas abſeits von der jetzigen Straße im Wald und ſoll als geſchichtliches Denkmal 
erhalten bleiben. 

) Die Eibe ift ein beerentragender Nadelbaum, der im Ausſterben begriffen ift. Sie 
lieferte ehemals das deutſche Ebenholz ein hartes, rötliches, politurfähiges Nutzholz. Auch 
in der Volksmedizin ſpielte ſie eine Rolle. So wurde das Holz beiſpielsweiſe gegen die 
Tollwut benutzt. Der . Cisbuſch (eis = polniſch Eibe), in der Oberförſterei 
Lindenbuſch am Mukrz⸗See gelegen, iſt gegenwärtig der reichſte Eibenſtandort Weft- 
preußens ſonſt findet fie fih in unſeren Wäldern nur vereinzelt, 

) Die Elsbeere iſt ein ſchöner, bis 20 m hoher Baum Mitteleuropas, der ein gutes 
Werkholz liefert, und zwar eine Verwandte der Ebereſche. Leider iſt die Elsbeere in Weſt— 
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(Oberförſterei Wirthy). Waldrieſen, hundertjährige Linden, Eichen und Kiefern, 
gibt es noch in ſtattlicher Anzahl. Die Königskiefer im Schutzbezirk Kalt— 
ſpring (Oberförſterei Rehberg) gilt als die ſtärkſte und höchſte Kiefer der 
Heide (3,70 m Umfang, 34 m Höhe). 

Bewäſſert wird die Tucheler Heide außer ihrem Reichtum an Waldſeen 
von der Brahe (d. h. Waldfluß) und dem Schwarzwaſſer (die zahlreichen 
Waſſerpflanzen und umgrenzenden Nadelwälder geben ihm ein düſteres Aus— 
ſehen), die in langem Lauf in zahlreichen Windungen der Weichſel zueilen. 
Beide Flüſſe werden die „goldenen Adern“ der Tucheler Heide genannt, weil 
ſie als flößbare und mühlentreibende Gewäſſer ſeit den älteſten Zeiten ganz allein 
eine Verwertung der reichen Holzbeſtände ermöglichten. Jetzt wird die Heide 
von der Strecke Schneidemühl — Dirſchau und der Bahn Graudenz —Laskowitz— 


Schwarzwaſſertal in der Tucheler Heide unweit Klinger. 


Konitz an ihrem Nord-, beziehungsweiſe Südrande berührt und von der 
Bahn Laskowitz —Czersk durchquert. Letzterwähnte Strecke wird fie 
ganz erſchließen. Mit kriſtallklarem Waſſer eilen Brahe und Schwarzwaſſer 
in tiefeingeſchnittenen Tälern, die oft recht ſteile Abhänge beſitzen, bei ſtarkem 
Gefäll über zahlreiche eingelagerte Steinblöcke dahin und machen ganz 
den Eindruck von Gebirgsbächen. Die Seen der Heide zeichnen ſich meiſtens 
durch große Tiefe aus. So erreicht der Blondzminer See, deffen Ufer 5—10 m 
hoch aufſteigen, eine Tiefe von 40 w, der Okoninſee bei Poln. Cekzin iſt 
mindeſtens 30 m tief. Auch diefe Seen find ein Ergebnis der Gletſchertätigkeit. 


preußen nur noch ſelten zu finden. Der reichſte und ſchönſte Beſtand iſt in der Chirkowa in 
der Tucheler Heide. Vereinzelt findet ſich die Elsbeere in der „Plantage“ des Graudenzer 
Feſtungsberges. Ihr nahe verwandt iſt die ſchwediſche Mehlbeere, die ihre Heimat 
in Skandinavien und Finnland hat. 
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Die überaus reichen Holzvorräte der Tucheler Heide fanden in früheren 
Zeiten nur wenig Abſatz. Damals waren Bienenzucht, Bernſteingräberei und 
Teerſchwelerei die Haupteinnahmequellen der Heidebewohner. Die in die ſtarken 
Bäume eingehauenen Bienenwohnungen beſchleunigten aber das Abſterben der 
Bäume. Die zur Gewinnung des häufig vorkommenden Bernſteins angelegten 
Gruben beſchädigten ihre Wurzeln. Der Teerſchwelerei fielen die beſten und 
kienigſten Kiefern zum Opfer. Beſonders in der polniſchen Zeit herrſchte die 
Waldverwüſtung in erſchreckendem Maße. Heute haben diefe Nutzungen 
faſt ganz aufgehört und einer ſtaatlich geordneten Forſtwirtſchaft Platz ge— 
macht. Die Bernſteingräberei iſt auch eingeſtellt, obgleich hin und wieder 
noch Bernſteinſtücke gefunden werden. Von den vielen Teeröfen iſt nur noch 
ein einziger in Laski zuweilen im Betriebe, die andern ſind verfallen. Die 


Wieſental in den Zatokken. 


Holzvorräte werden gegenwärtig in zahlreichen Schneidemühlen und in den 
Holzleiſtenfabriken in Czersk verarbeitet, vielfach auch verflößt. Das auf 
dem Schwarzwaſſer zur Weichſel gelangende Holz nimmt ſeinen Weg haupt⸗ 
ſächlich nach Danzig und von hier aus teilweiſe über das Meer ins Aus— 
land. Das Brennholz der Schwarzwaſſerforſten kommt größtenteils auf 
den ſtaatlichen Holzhof in Schönau, um von hier verkauft zu werden. 
Die Betriebseröffnung der Eiſenbahn Laskowitz — Czersk ermöglicht eine 
beſſere Verwertung des Holzes an Ort und Stelle, ſo daß der ſeit mehr als 
100 Jahren in Schönau beſtehende ſtaatliche Holzhof wahrſcheinlich ganz 
eingehen wird. Aus den Braheforſten gelangt das Nutzholz durch den 
Bromberger Kanal hauptſächlich nach Berlin. dann aber auch nach Stettin 
und Hamburg. Die Tucheler Heide hat 18 Oberförſtereien, 6 im Regierungs- 
bezirk Danzig, 12 im Regierungsbezirk Marienwerder. Die Umtriebszeit 
iſt für die Holzſchläge auf 120 Jahre feſtgeſetzt. 


ge 


Der Ackerbau tft in der Tucheler Heide wenig belangreich. Buchweizen, 
Kartoffeln, etwas Roggen und wenige andere Feldfrüchte werden auf dem 
dürftigen Boden angebaut. Manche Ortſchaften wie Oſche, Schliewitz uſw. 
haben aber auch guten, ertragreichen Roggenboden. Die Bewohner der Heide 
finden als Holzſchläger, Flößer, Kulturarbeiter und dergl. lohnenden Verdienſt. 
Während das Innere der Heide nur dünn bevölkert iſt, zieht ſich an den 
Waldrändern eine Kette von volkreichen Ortſchaften hin. Von hier gehen im 
Frühlinge Hunderte von Leuten alljährlich als Sachſengänger nach Mecklen— 
burg, Mitteldeutſchland und in die weſtlichen Provinzen. Die Liebe zur Heimat 
führt ſie aber im Herbſte meiſtens wieder in die ſtillen Heidedörfer zurück. 

Unſere Hohenzollernfürſten haben ſich von jeher dieſer weltentlegenen, 
verrufenen Gegend angenommen. Friedrich der Große ließ Moore ent— 
wäſſern, Schwarzwaſſer und Pruſſina flößbar machen und ſandte branden— 
burgiſche Teerſchweler in die Heide, die ſich hier in verſchiedenen Orten an— 
ſiedelten. Friedrich Wilhelm IV., der ſeit ſeiner Jugendzeit, als er auf der 
Flucht nach Königsberg die Heide durchreiſte und auch in dem großen Heide— 
dorf Oſche weilte, großes Intereſſe für die Heide hegte, ließ durch den Bau 
der Berieſelungskanäle an der Brahe und am Schwarzwaſſer mehr als 1200 ha 
Rieſelwieſen anlegen, die gutes und reichliches Heu liefern. Auch die gegen— 
wärtige Regierung wendet der Heide ihre größte Fürſorge zu. Ausgedehnte 
Moorkulturen, Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe, Schaffung neuer Abja- 
gebiete, Erhöhung der Arbeiterlöhne werden erſtrebt. Der Kulturzuſtand hebt 
ſich infolgedeſſen von Jahr zu Jahr. 

Die Tucheler Heide iſt landſchaftlich ſchöner, als allgemein angenommen 
wird. Das Paradies bei Wildungen, die Zatokken bei Oſche, die Chirkowa 
bei Eichwald, die Hölle!) bei Schwiedt, die maleriſchen Flußtäler verdienen 
Beachtung und bieten wahrhaften Naturgenuß. Der Wanderer wird auch 
ſonſt noch manches finden, was ihm dieſe abgelegene Waldgegend ſchön er— 
ſcheinen läßt, und leicht begreifen lernen, weshalb dort die Bewohner ihre 
engere Heimat lieb haben. 


e) Der ſüdpommerelliſche Höhenzug. 

Die höchſten Erhebungen dieſes Abſchnittes des weſtpreußiſchen Hügel— 
landes finden fih zwiſchen Küddow und Brahe, woſelbſt am Küddowtale 
zwiſchen Flatow und Landeck die Bauchberge bis zu 210 m Höhe anſteigen. 
Der Dombrowaberg, in der Mitte zwiſchen Schneidemühl und Dt. Krone 
gelegen, iſt 207 m hoch. Die Zippnower Berge, nordweſtlich von Jaſtrow, 
ſteigen bis zu 170 m an. Im großen und ganzen haben wir hier ein flach— 
gewelltes Gebiet, das von zahlreichen Seen und Wieſenmooren unterbrochen 
wird. Beſonders in der Gegend zwiſchen Zempelburg und Vandsburg finden 
ſich neben zahlreichen Seen von mittlerer Größe ſumpfige und moorige 
Strecken. Auch die Flußtäler der Brahe und des Schwarzwaſſers bringen 
einige Abwechſelung. Nach der Netze und der Weichſel zu iſt der Abfall 
der Platte ziemlich ſteil und unvermittelt. Der ſüdpommerelliſche Höhenzug 
hat als Waſſerſcheide zwiſchen dem Oder- und Weichſelgebiet Bedeutung. 
Dieſe Waſſerſcheide erſtreckt fich etwa in der Richtung Baldenburg —Zempelburg. 


) Die Hölle ift ein tiefes Tal, das von der Brahe, über große Steine hinweg⸗ 
rauſchend, durchſtrömt wird. Der benachbarte Wald trägt ein durchaus urwüchſiges Gepräge. 


2. Niederungen. 


Die Niederungen an der ungeteilten Weichſel. Im allgemeinen gilt, 
daß auf der einen Seite des Stromes Niederungsland iſt, während ſich auf 
der gegenüberliegenden Seite hohe Ufer befinden. Auf dem rechten Ufer dehnen 
ſich aus: die Thorner Niederung (etwa 22 km lang und hochwaſſerfrei 
eingedeicht), die Culmer Amtsniederung (ebenfalls hochwaſſerfrei eingedeicht 
und mit einigen natürlichen Erhöhungen, die 5—15 m über das Niederungs— 
gelände anſteigen), die Culmer Stadtniederung (mit einem ſchmalen 
Hügelſtreifen, der die Alte Niederung von der ſpäter eingedeichten Eich— 
walder und Ehrentaler 
Niederung trennt) und die 
Marienwerderer Niede— 
rung (38 km lang und auch 
vollſtändig hochwaſſerfrei ein- 
gedeicht). Linksſeitig erſtrecken 
ſich zunächſt die Neſſauer 
Niederung, die Getau— 
Grätzer Niederung und die 
Langenauer Niederung. Es 
folgt dann Culm gegenüber die 
Kleine Schwetzer Niede— 
rung, dann weiter nordwärts 
von Sartowitz bis Neuenburg 
die Schwetz-Neuenburger 
Niederung (hochwaſſerfrei 
eingedeicht), die Münſter— 
walder Niederung und die 
unterhalb Mewe beginnende 
und ſich bis zum Weichſeldelta 
erſtreckende Falkenauer Nie- 
derung (durch hochwaſſerfreie 
Deiche geſchützt). Rechts tritt 
noch an die Weichſel die Niede— 
rung des tief und breit ausge— 


ſchnittenen Oſſatales heran. Aufn. v. Franz Konrad 1905. Im Denkmalarchiv 
Das Weichſeldelta Um der Provinz. Nachdr. verboten. 


vieles bedeutender als die Windſchöpfmühle a. d. Gegend v. Schöneberg. 


oben erwähnten Niederungen 

iſt das Niederungsgebiet des Weichſeldeltas. Man unterſcheidet hier 
„Werder“ und „Niederung“. Werder iſt der ſüdliche und höher gelegene 
Teil mit natürlicher Entwäſſerung, Niederung der nördliche und tiefer ge— 
legene Teil (etwa von Tiegenhof an), deſſen Bodenfläche die durchſchnittliche 
Lage von 1,8 m unter dem Meeresſpiegel hat und demnach künſtlich entwäſſert 
werden muß. Das Weichſeldelta erſtreckt ſich zwiſchen Danzig und Elbing 
über 50 km breit und bildet mit ſeiner annähernd 1700 qkm großen Fläche 
die größte zuſammenhängende Flußniederung des Preußiſchen Staates. Am 
zweckmäßigſten teilt man es nach den Deichverbänden ein. 1. Der Elbinger 
Deichverband, öſtlich der Nogat gelegen, mit der Elbinger Niederung und 
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dem nördlich vom Krafohlkanal befindlichen Niederungsgelände, 2. der 
Marienburger Deichverband, der das Gebiet zwiſchen der Nogat und 
der geteilten Weichſel umfaßt, mit der Marienburger Niederung (ſüdlich von 
der Elbinger Weichſel) und 3. der Danziger Deichverband, deſſen Gebiet 
weſtlich der geteilten Weichſel gelegen iſt, und zu dem die Danziger Niederung 
(ſüdlich von der Danziger Weichſel) und die Neue Binnennehrung (nördlich 
von der Danziger Weichſel) gehören. Nicht zu dieſen Deichverbänden gehört 
die ſogenannte Einlage, ein Niederungsgelände, das ſich zwiſchen dem linken 
Ufer der unteren Nogat und dem Hauptdeich der Marienburger Niederung 
erſtreckt und einen beſonderen Deichverband bildet. Es dient dazu, beim 
Eisgange die gewaltigen Eismengen, die auf der unteren Nogat keinen Abzug 
haben, aufzunehmen und ſie nach dem Haff abzugeben. Zu dieſem Zwecke 
befinden ſich in dem Nogatdeiche der Einlage drei „Überfälle“, das ſind Stellen, 
an denen der Deich während der Winterszeit durchbrochen werden kann. 
Kommt nun im Frühlinge das Hochwaſſereis, ſo kann es in die Einlage 
hinein und ſich dort ausbreiten. Im Haffdeiche find fünf „Ausfälle“ an- 
gebracht, durch die Waſſer und Eis bei ſtärkerem Anſteigen ins Haff gelangen 
können. Auch an den Ausfällen wird der Deich durchbrochen, um nach be— 
endigter Hochwaſſergefahr wieder hergeſtellt zu werden. 

Allgemeines über die Weichſelniederungen. Der Boden iſt von großer 
Fruchtbarkeit. Er lohnt die Mühe des Landwirts in hervorragendem Maße. 
Wenn eine Fahrt zur Sommerszeit durch die unabſehbare Ebene des Weichſel— 
deltas auch keine beſondere landſchaftliche Abwechſelung gewährt und bald 
ermüdet, ſo bietet ſie dem aufmerkſamen Beobachter doch Gelegenheit, den 
großen Segen, den die Ackerkrume ſpendet, kennen zu lernen. Das blumige 
Gras wird meterhoch. Das Getreide ſteht in ſtrotzender Üppigkeit da, wie 
kaum ſonſt noch wo im weiten deutſchen Vaterlande. Fülle und Segen haben 
hier eine Heimſtätte aufgeſchlagen. Die künſtliche Entwäſſerung der beſonders 
niedrigen Gebiete geſchieht durch Windſchöpfmühlen und Dampfſchöpf— 
werke. Dieſe Entwäſſerungsanlagen, zwiſchen Weidenbäumen verſteckt oder 
auf den hohen Dämmen gelegen, geben der Landſchaft ein eigenes Gepräge. Wo 
ſie fehlen, kann man dreiſt den Schluß ziehen, daß der Boden höher gelegen iſt 
als da, wo ſie vorhanden ſind. Die ſogenannten Windſchöpfmühlen haben 
äußerlich eine große Ahnlichkeit mit den Bockwindmühlen. An der einen Außen— 
ſeite befindet ſich ein mächtiges Waſſerrad, das oft mehrere Meter im Durchmeſſer 
hat und von den Flügeln und dem inneren Triebwerke der Mühle bewegt wird. 
Das Rad hat entweder Schaufeln oder iſt mit Zellen verſehen. Die erſteren 
treiben das Waſſer aus einem Zuleitungsgraben in einen Sammelgraben, 
während die Zellenräder es in einen höher gelegenen Abzugsgraben hinein— 
heben. Die Bauart dieſer Mühlen, die den Mangel an natürlichem Boden— 
gefälle beſeitigen wollen, iſt jedenfalls noch dieſelbe, wie zu der Zeit, als die 
erſten Holländer unſeren Niederungsboden beſiedelten. Da ihre Nutzleiſtung 
eine recht beſcheidene ift, werden fie durch Entwäſſerungsanlagen, Pumpen- 
und Kreiſelwerke, die von Dampfmaſchinen bewegt werden, erſetzt. Die Ent— 
wäſſerungsgräben, die oft eine bedeutende Tiefe haben, durchſchneiden meiſtens 
das Land rechtwinklig. Die abgeteilten Rechtecke ſind teils mit Getreide bebaut, 
teils werden ſie als Weideland benutzt. Das Vieh hat nur ſelten einen ſtändigen 
Hirten und iſt im Sommer Tag und Nacht draußen auf dem Felde. Auch 
das Melken erfolgt daſelbſt. Die Weichſelniederungen ſind waldarm. 
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Hinſichtlich der Art der Beſiedelung finden ſich zwiſchen den einzelnen 
Niederungen manche Unterſchiede. Hier ſind nur einzelne Gehöfte, die auf 
künſtlichen oder auch natürlichen Erhöhungen ſtehen, keine geſchloſſenen Ort- 
ſchaften (Elbinger Niederung), dort große, langgeſtreckte Dörfer (Marien— 
burger und Danziger Niederung). Die Gehöfte ſelbſt beſtehen teils aus 
Wohnhaus und mehreren für ſich allein ſtehenden Wirtſchaftsgebäuden, teils 
aus einem Wohnhaus, das mit den Wirtſchaftsgebäuden in unmittelbarem 
Zuſammenhange ſteht, wie bei den Kirchen Schiff und Chor. Oft iſt auch 
ein Flügel, der die Scheune enthält, rechtwinklig angefügt. Die Wohnhäuſer 
weiſen als beſonderes Merkmal die Vorlaube) auf, wodurch ſie eine ſehr 
wirkungsvolle Gliederung erhalten. Wahrſcheinlich hat das Vorbild der 
Ordensſtädte, die vielfach Marktlauben hatten, auf die Bauerndörfer ein- 


Charakteriſtiſches Holzgebäude aus der Culmer Stadtniederung. 


gewirkt. Vielleicht find die Vorlauben auch ſlawiſchen Urſprungs. Manche 
Häuſer haben Spruchinſchriften. Altere Ställe weiſen oft einen Lauben⸗ 
gang längs der ganzen Hofſeite auf. An der Küſte und in der Nähe 
von Flußläufen finden ſich Fiſcherdörfer mit kleinen, ſauberen Wohn— 
häuſern und beſcheidenen Wirtſchaftsgebäuden. Charakteriſtiſch dafür iſt 
Tiegenort. 

Das Weichſeldelta iſt von einem ziemlich dichten Netze von Kleinbahnen 
bedeckt. Einzelne Strecken desſelben waren jchon früher als „Rübenbahnen“ 
vorhanden. Die älteſte Bahn führt von Neuteich nach Gr. Lichtenau. Durch 
die Kleinbahnen hat ſich der Verkehr in jener Gegend bedeutend gehoben. 
Vor allem en fie den Zuckerrübenbau erheblich gefördert. 


9 Die Vorlaube iſt ein von Säulen getragener, aus dem Wohngebäude rechtwinklig 
hervortretender Giebelbau, der Vorratsräume oder Fremdenzimmer enthält. 
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Sonſtige Niederungen. Außer den tiefen Wieſengeländen zu beiden 
Seiten der Weichſelnebenflüſſe finden ſich namhafte Niederungsgebiete im 
Rhedatale. Neuere Forſcher nehmen an, daß in der Vorzeit, bevor die Danziger 
Bucht entſtanden war, die Fluten des Ur-Pregelſtromes, der auch das Waſſer 
der heutigen Memel fortführte, durch Pommerellen hindurch im jetzigen Rheda— 
tal ihren Weg zur Oſtſee genommen hätten, um dieſe bei dem heutigen Orte 
Leba zu erreichen. Überblicken wir von den hohen Ufern bei Neuſtadt das 
Rhedatal, ſo läßt ſich deutlich erkennen, daß dieſes mächtige Tal urſprünglich 
nicht ſolch einem beſcheidenen Bache gedient hat, wie es die Rheda iſt. An der 
Putziger Wiek erweitert es fich zu einem Bruche, dem großen, etwa 50—60 qkm 
umfaſſenden Brückſchen Bruch, das von zahlreichen Kanälen durchzogen wird. 
Durch dieſe und andere Entwäſſerungsanlagen ſind große Wieſenflächen und 
Moorkulturen gewonnen. Im nördlichen Teile wird es von der Rheda und 
dem Stremmingfluſſe durchzogen. Weſtlich von Putzig dehnt ſich das Putziger 
Bruch aus. Es geht in das größere Bilawa-Bruch über, das durch das 
936 ba große Karwener Bruch mit dem Dembecker Bruch in Verbindung 
ſteht. Das Karwener Bruch iſt, wie ſpäter noch darauf hingewieſen wird, 
durch holländische Anſiedler urbar gemacht und aus einem „Moraſt“ in einen 
fruchtbaren Landſtrich umgewandelt worden. Wieſenbau, Viehzucht, Torf- 
gewinnung bilden die Hauptbeſchäftigung der Bewohner jener Landſtriche. 
Die Moore an der Putziger Wiek ſchließen mehrere hochgelegene lehmige Inſeln, 
die Kämpen, ein. Die bedeutendſten ſind die Oxhöfter, Putziger und 
Schwarzauer Kämpe. Tiefgelegene, dazu vielfach ſumpfige Stellen finden ſich 
auch im S. vom Weitſee, der auf der Grenze des Konitzer und Berenter 
Kreiſes gelegen iſt. 


3. Eutſtehung des Bodens. 


Das Urmeer. In grauer Vorzeit iſt unſere Provinz Meeresgrund ge— 
weſen. Das Urmeer redet noch heute eine deutliche Sprache zu uns. In 
ſeinen Ablagerungen finden ſich verſteinerte Tier- und Pflanzenüberreſte, die 
als Kreidegeſchiebe bekannt ſind. Die tieriſchen Verſteinerungen gehören meiſt 
den großen Klaſſen der niederen Tiere, der Weichtiere, Stachelhäuter, Pflanzen- 
und Urtiere an. Da ſind Gehäuſe von Kopffüßlern, Schnecken, Armfüßlern, 
Muſcheln, Seeigeln, Schwämmen und anderen Meeresbewohnern. Beſonders 
erwähnt ſei unter den Kopffüßlern eine ausgeſtorbene Art des Tintenfiſches, 
Belemnit genannt, deffen verſteinerter, bernſteinfarbiger Überreſt im Volk 
unter dem Namen Donnerkeil bekannt iſt. Auch Reſte von größeren 
Meerestieren ſind bei uns gefunden worden, ſo z. B. Zähne vom Haifiſch und 
Wirbel von der gewaltigen, mit Floſſenfüßen verſehenen Halseidechſe, dem 
Pleſioſaurus. Zu den verſteinerten Pflanzenreſten jener Zeit gehören die 
verkieſelten Kreidehölzer mit Bohrlöchern, die von Bohrmuſcheln herrühren. 
Aus dem Mineralreiche ſtammt aus dieſem Erdbildungszeitabſchnitte vor allem 
der Feuerſtein), der ſpäterhin bei der erſten Beſiedelung unſerer Heimat von 

1) Der Feuerſtein iſt eine kriſtalliniſche Abart des Quarzes und beſteht wie dieſer 
im weſentlichen aus Kieſelſäure. Man findet in ihm häufig Verſteinerungen von winzig 
kleinen Lebeweſen, namentlich Kieſelpanzer von Stabtierchen und Wurzelfüßlern. Er iſt 
aus der leicht zerſtörbaren Kreide herausgeſpült und kommt nun als Geſchiebe in unſeren 
diluvialen Ablagerungen vor. 
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Friſchen Haff, der Teufelſtein in der Dörbecker Schweiz und der Mächtige 
Block im Weingoldſteiner Grunde der Rehberge bei Elbing. Auf ihrem 
Wege gruben die Gletſcher tiefe Rinnen in das Land und formten dadurch 
die Unebenheiten desſelben, ſchufen auch das Bett der meiſten heimatlichen 
Seen. Die Erdmafjen, die fidh am Fuße der Gletſcher fanden, die joge- 
nannten Moränen, bildeten nach dem Schmelzen der Eismaſſen Sand— 
und Lehmhügel. Die ungeheuren Waſſermengen, die aus dem ſchmelzenden 
Eis entſtanden, bahnten ſich Wege, die wir in den heutigen Flüſſen größten— 
teils noch wiederfinden. Mit den Eismaſſen wanderten auch nordiſche 
Pflanzen bei uns ein, wie die Zwergbirke und Polarweide. Reſte dieſer 
Pflanzen find auf dem ſandigen oder tonigen Grunde der heimiſchen Torf- 
lager gefunden worden. Die Zwergbirke wächſt heute noch. Sie findet ſich 
in einem kleinen Beſtande auf einem Hochmoore bei Neulinum im Kreiſe 
Culm und iſt mit ihren kreisrunden Blättern und ihren ſchönen rötlichen 
Kätzchen eine Zierde desſelben und eins der wichtigſten Naturdenkmäler Weft- 
preußens. Sie kommt nur noch einmal unter ähnlichen Verhältniſſen im 
norddeutſchen Flachlande vor und zwar in der Lüneburger Heide. Zu den 
Tieren jener Zeit gehörte vor allen Dingen das Mammut. Stücke von 
Stoß- und Backenzähnen dieſes Tierrieſen find in dem heimatlichen Boden 
häufiger gefunden worden. Gewöhnlich wird eine mehrmalige Vereiſung 
Norddeutſchlands angenommen. In der Zwiſcheneiszeit muß bei uns ein 
Steppenklima geherrſcht haben, denn es ſind Reſte einer Antilopenart (Saiga— 
Antilope”) gefunden worden, die nur in Steppen vorzukommen pflegt. Aber 
auch die damalige Pflanzenwelt hat Spuren zurückgelaſſen. Aus der 
Steppenzeit ſtammen das Feder- und das Haar-Pfriemengras, der 
Frühlingsadonis, die Fahnenwicke, die Küchenſchelle, die Waldanemone, die 
liegende Segge und andere Kinder der Göttin Flora. 

Am ſüdlichen Rande des Gletſchereiſes ging ein fortwährendes Mb- 
ſchmelzen vor ſich und ungeheure Waſſermaſſen rauſchten dahin. Da ihnen 
im S. das mitteldeutſche Bergland, im N. aber die Gletſcher ſelbſt den Weg 
verſperrten, ſo blieb ihnen nur übrig, der Senkung des Bodens zu folgen 
und nach W. abzufließen. Damals hatte auch die heutige Weichſel einen 
weſtlichen Lauf. Sie floß in dem Tale der Netze, Warthe und einem Teile 
des Odertales und vereinigte ſich ſchließlich mit der Elbe zum nördlichen 
Urſtrome Deutſchlands?). Der ſüdliche Urſtrom wandte fich in dem großen 
Tale Breslau — Hannover der Elbe zu. Zwiſchen beiden liegen das Glogau — 
Baruther und das Warſchau — Berliner Urtal. Sie laſſen den Schluß 
zu, daß bei zunehmender Wärme das Eis ſich nicht nur in nördlicher 
Richtung zurückgezogen habe, ſondern auch, daß mehrere Vereiſungen 
ſtattgefunden haben. Als gegen Ende der Eiszeit die allgemeine 
Temperatur ſich wieder hob und die Eismaſſen bis zum heimiſchen Boden 
zurückwichen, bildete das jetzige Weichſeldelta einen großen Meerbuſen, der 
von Rixhöft einerſeits und Brüſterort anderſeits bis zur Montauer Spitze 
reichte, aber bereits einige Inſeln aufzuweiſen hatte Man nennt dieſen 
Meerbuſen das Weſtpreußiſche Urhaff. Die Weichſel ergoß ſich damals 


1) Nachkommen der vorgeſchichtlichen Saiga-Antilope bewohnen heute noch die 
Steppen des f bA Rußlands und Aſieus. 


In das Bett dieſes Urſtromes ergießen fih noch jetzt Dreweuz, Brahe, Küddow. 
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nicht in dasſelbe. Erſt etwa um das Jahr 4000 v. Chr. durchbrach ſie den 
Moränenwall bei Fordon und wandte ſich in ihrem heutigen Bette dem 
Urhaff und der Oſtſee zu. 

Die Alluvialzeit. Die letzte der neuzeitlichen Erdſchichten, die jüngere 
Schwenmland- oder Alluvialzeit, ift vorzugsweiſe im Weichſeltal und -delta 
vertreten. Weichſel und Nogat brachten in das Urhaff Sand- und Schlick— 
maſſen hinein. Dieſe lagerten ſich in dem flachen Binnenwaſſer ab, vielleicht 
durch diluviale Inſeln feſtgehalten ), und bildeten jo das Werder. Durch 
eine der Bucht vorgelagerte Dünenkette, die ſich noch heute an der Oſtſeeküſte 
zwiſchen den Mündungsarmen der Weichſel findet, wurde dieſes angeſchwemmte 
Land gegen den Einfluß des Meeres geſchützt. Die Alluvialablagerungen zeigen 
hier eine Dicke von 9—13 m. Erſt ſeit der Zeit der Ordensritter iſt dieſe jetzt 
jo fruchtbare Gegend durch Eindämmungen und Entwäſſerungsanlagen nach 
und nach urbar gemacht worden. Dem jüngſten Entwickelungsabſchnitte, dem 
Alluvium, gehören auch die Dünen an der Oſtſeeküſte und auf der Halbinſel 
Hela und die Moore an. Letztere haben ein verhältnismäßig geringes Alter. 
Sie bilden fih heute noch durch Vertorfung von Seen und Flußläufen. Ye- 
deutende Torfmoore finden fi) an den linken Zuflüſſen der Weichſel und an 
der Putziger Wiek. 

4. Fruchtbarkeit des Bodens. 

Der heimatliche Boden iſt für die Landwirtſchaft recht ungleichmäßig 
geeignet. Er wechſelt ab vom ſchlechten, ſteinigen Sandboden der Tucheler 
Heide bis zum ſtrengen, ſehr ertragreichen Tonboden der Mewer Gegend, 
vom welligen, mehr oder weniger lichten Ackerlande der „Höhe“ bis zu den 
Marſchen der Weichſelniederung und dem fetten Weizenboden des Culmer⸗ 
landes. Der Ackerbau hat bei uns von vornherein keinen fertigen Boden 
vorgefunden. So mußten die Niederungsgebiete der Weichſel erſt durch 
Deiche gegen Überſchwemmungen geſchützt werden. Künſtliche Entwäſſerungs— 
anlagen, tiefe Gräben, Abwäſſerungsmühlen uſw. wurden nötig, um dieſes tief— 
gelegene Land von dem Tag- und Grundwaſſer freizuhalten. Anderwärts 
verurſachte die Beſeitigung der dort vorhandenen erratiſchen Blöcke viele 
Mühe. Als Entgelt dafür boten die Steine treffliches Material 
für Straßenbauten. Der Ausdauer der heimiſchen ackerbautreibenden Be— 
völkerung iſt es gelungen, einen Ackerboden zu ſchaffen, der vielfach den 
fruchtbarſten Teilen des deutſchen Vaterlandes gleichkommt. Die Erträge des 
Feldbaues ſind recht lohnend und würden bei günſtigeren klimatiſchen Ver— 
hältniſſen noch bedeutender ſein. Am fruchtbarſten iſt die Weichſelniederung. 
Ihr Boden beſteht aus graufarbigem Lehm mit Dammerde vermiſcht und 
aus Moorgrund. Er eignet ſich ebenſo vorzüglich zum Getreidebau wie zum 
Anbau der Zuckerrüben. Stellenweiſe geſtattet er auch die Anlage von 
Tabakspflanzungen. Zu den unfruchtbarſten Teilen gehören der nördliche 
Teil Pommerellens und das Hochland von Karthaus. Um Putzig und Nen- 
ſtadt findet ſich kalkhaltiger Lehmboden, der mit Brüchern und Sandſtrichen 
abwechſelt. Der ſüdweſtliche Teil der Provinz hat im großen und ganzen 
N Boden, der nicht zu ſtreng, aber aber auch nicht zu ſandig iſt, 


1) FOER Inſeln dürften zu ee fein bei Herrengrebin, Tragheim, Katznaſe, 
Neukirch, Kl. Wickerau, Neuteich u. a. 
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und nach den Flußläufen zu Niederungscharakter annimmt. Im Dt. Kroner 
Kreiſe iſt viel Sandboden, der oft nicht die Mühe des Beſtellens lohnt. 
Weite Strecken könnten dort aufgeforſtet werden. 


5. Der Wald. 


Der weſtpreußiſche Boden iſt über ein Fünftel ſeines Geſamtinhalts mit 
Wald bedeckt. Es umfaßt derſelbe rund 5500 qkm. Der Regierungsbezirk 
Marienwerder hat verhältnismäßig mehr Wald als der Danziger Bezirk. 
Zu den waldärmſten Gegenden gehören die Kreiſe Culm und Marienburg. 


Kiefernpflanzen mit Sandgrasbeſteck. 


Die bedeutendſte Waldzone liegt links der Weichſel. Zwiſchen dieſem Strom 
und der kujaviſchen Hochebene dehnt ſich der große Schirpitzer Forſt aus, 
der im Norden Anſchluß an die bereits beſprochene Tucheler Heide hat. 
Weitere Wälder ſind hier der Sartowitzer Forſt, der Neuenburger Stadtwald, 
die Karthäuſer Forſten, der Olivaer Forſt. Im weſtlichſten Teile der Provinz 
find bemerkenswerte Wälder die Forſtreviere Kujan (Kr. Flatow), die Ober- 
förſterei Schloppe und der Bürgerforſt von Dt. Krone, der ſogenannte 
Klotzow, der Jaſtrower Stadtwald und die Forſten bei Hammerſtein. Der 
Wald beſteht hier in ſeinen größten Teilen aus Kiefern, häufig gemiſcht mit 
Laubbäumen. Der Kiefernbeſtand deckt manchmal 95 % der Geſamtfläche 
und mehr. Auf lehmigem Boden und vor allem in der Nähe von Gewäſſern 
tritt das Unterholz in überraſchender Uppigkeit auf. Im nordweſtlichen 
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Teile der Provinz nimmt die Kiefer ab. Schon im Kreiſe Karthaus gibt 
es mehrere Schutzbezirke mit vorherrſchendem Laubwalde. Je weiter nach 
der Küſte zu, deſto mehr bevorzugt das feuchte Seeklima den Wuchs der 
Laubhölzer, wenn auch die Kiefer nicht ganz verdrängt wird. In den 
Kreijen Danziger Höhe, Putzig und Neuſtadt haben wir ausgedehnte Miſch— 
waldungen mit vorwiegendem Laubholze. Die Rotbuche befindet ſich bei uns 
hart an der Oſtgrenze ihres Vorkommens. In geſchloſſenen Beſtänden zeigt 
ſie ſich beiſpielsweiſe in der Oberförſterei Schloppe, ferner in den Zatokken 
und der Chirkowa in der Tucheler Heide, ſowie in den Wäldern bei Neu- 
ſtadt und Finckenſtein. Ein prachtvoller Buchenbeſtand ſind die Heiligen 
Hallen bei Panklau. Oſtlich der Weichſel find als bedeutendere Forſten 
zu nennen der Drewenzwald, der Thorner Stadtforſt, der Jammier Wald, 
der Rehhofer Forſt und die Wälder der Majoratsherrſchaften Finckenſtein und 
Schönberg. Das Graudenzer Feſtungswäldchen ſowie der Mendritzer Wald im 
Landkreiſe Graudenz gelten als hervorragende botaniſche Schatzkammern. In 
dem letzteren erreicht die Elsbeere ziemlich die Oſtgrenze ihrer Verbreitung. Die 
meiſten dieſer Forſten haben, wie die weſtlich der Weichſel, vorwiegend Kiefern— 
beſtand. An Laubbäumen kommen Weißbuche, Eſpe und Rüſter vor. Vereinzelt 
finden fich Beutkiefern, die jedoch meiſt unbewohnt und abgeſtorben ſind!). In 
den Wäldern am Geſerichſee müſſen früher viele Eiben bodenſtändig geweſen ſein. 
Fichte und Lärche kommen in Weſtpreußen nicht zu häufig vor. Wachholder 
findet ſich meiſtens nur ſtrauchartig zwiſchen Kiefernbeſtänden. Das Weichſel— 
ſtromtal iſt jetzt an Wald ſehr arm. Heute kommen nur der Schutzbezirk 
Nonnenkämpe und der eingedeichte Wald auf der Montauer Spitze in 
Betracht. Früher war es anders. Dagegen ſind die Seitentäler der Weichſel, 
die ſogenannten Parowen, meiſtens bewaldet. Man findet dort mächtige 
Eichen, Rüſtern, Pappeln und Wildobſtbäume. Hin und wieder entdeckt der 
Wanderer auch ein Stückchen Urwaldleben. „Geſtürzte, halbvermorſchte 
Baumſtämme, über und über mit ſmaragdgrünem Moosteppich überzogen, 
bilden dann über die murmelnd und hüpfend zwiſchen Steingeröll zu Tal 
eilenden Quellbäche trügeriſche Brücken. Das dichte Geſträuch im lauſchigen 
Innern aber dient einer Menge unſerer lieblichen gefiederten Sänger als 
ſichere Brutſtätte.“ — Die Waldungen unſerer Dünen beſtehen hauptfäch- 
lich aus der Bergkiefer. Sie wird zwiſchen ſogenannten Sandgrasbeſtecken 
angepflanzt. Auf der Halbinſel Hela wächſt auch die gewöhnliche Kiefer. 
Von Laubbäumen kommt auf dem Dünengelände außer der Schwarzerle nur 
die Weißbuche vor. Der Dünenwald iſt in Weſtpreußen als Schutzwald, 
nicht als Nutzwald anzuſehen. 


1) In dem Finckenſteiner Forſt werden einige wenige noch lebende und von Bienen 
beſetzte Beutkiefern abſichtlich geſchont. 


C. Bewäſſerung. 


1. Die Weichſel. 


Weichſelgau-Sängergruß: 
Grüß Gott, wo einſt das Schwert erklang 
In deutſcher Ritter Man 
Und heute deutſcher Männerſang 
Den Weichſelgau durchbrauſt! 

Stromlänge 1125 km. Luftlinie von der Quelle nach der Mündung 
530 km. Auf Weſtpreußen entfallen 222 km mit faſt 40 m Gefälle. Das 
geſamte Stromgebiet umfaßt etwa 198500 qkm. Davon gehören etwa 
43010 qkm zu Oſterreich-Ungarn, 123040 qkm zu Rußland und nur 
32450 qkm zu Weſtpreußen. 

Der Lauf bis zur weſtpreußiſchen Grenze. Die Weichſel entſpringt in etwa 
1000 m Meereshöhe auf den Beskiden unweit des Jablunkapaſſes in Oſterreichiſch— 
Schleſien. Sie entſteht aus zwei Quellflüſſen: der Schwarzen und Weißen 
Weichſel und wird zunächſt bis zur Einmündung der Przemsza Kleine 
Weichſel genannt. Nachdem ſie eine kurze Strecke bei Oberſchleſien die 
preußiſche Grenze berührt hat, tritt ſie in Galizien ein, wird von Krakau 
ab ſchiffbar, bildet unterhalb dieſer Stadt auf eine längere Entfernung die 
Grenze zwiſchen öſterreichiſchem und ruſſiſchem Gebiet und durchfließt dann 
in einem großen, nach W. geöffneten Bogen das polniſche Rußland, ihren 
Weg an Warſchau vorbeinehmend. Es iſt meiſtens Tiefland, das fie durch— 
ſchneidet, und da in Rußland nichts für die Befeſtigung ihrer Ufer geſchieht, 
verbreitert ſich dort ihr Flußbett immer mehr, wird jedoch auch von Jahr zu 
Jahr flacher und die Zahl ihrer langgeſtreckten Sandbänke immer größer. 
Nach Einmündung des Narew wendet fie fich zunächſt weſtlich, dann nordweſt⸗ 
wärts, wird ſtellenweis von hohen Ufern begleitet und betritt bei Ottlotſchin 
oberhalb Thorn preußiſches Gebiet. Die bedeutenderen Nebenflüſſe, die ſie 
bisher aufgenommen hat, find links die Pilicka, rechts der Dunajec, der San 
und der Narew mit dem Bug. 

Der Lauf durch Weſtpreußen. Nachdem die Weichſel in Weſtpreußen 
eingetreten iſt, behält ſie anfangs ihre nordweſtliche Richtung bei, wendet 
ſich dann aber ſcharf nach Weſten und fließt an Thorn vorbei. Unterhalb 
dieſer Stadt befindet ſich in einem alten abgetrennten Stromarm ein Holzhafen, 
der binnen kurzem ſoweit ausgedehnt werden ſoll, daß er 100 ha umfaßt. 
Die Korzeniec-Kämpe ift zu dieſem Zweck angekauft. Der Holzhafen wird dann 
einer der bedeutendſten von ganz Deutſchland werden. Bei der Brahemündung 
macht die Weichſel eine rechtwinklige Biegung nach NO. Die Talmulde, in 
der fie nun weiter ihren Weg zur Oſtſee ſucht, muß ſchon vor dem Weichjel- 
durchbruche bei Fordon vorhanden geweſen ſein. In ihr ſammelten ſich zur 
Eiszeit die von den Ufergehängen herabſtürzenden Gletſcherſchmelzwaſſer zu 
einem Fluß an und eilten dem Weſtpreußiſchen Urhaffe zu. Von dieſem vor⸗ 
geſchichtlichen Küſtenfluſſe wurde die Weichſel durch den bereits erwähnten 
Moränenwall zwiſchen Fordon und Oſtrometzko getrennt. den ſie ſchließlich nach 
Beendigung der Eiszeit in längerem Ankampfe durchbrach, um ihren heutigen 
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Lauf einzuſchlagen, ſich nach und nach ein immer tieferes Bett ausſpülend. 
Das neue Weichſeltal liegt jetzt etwa 20 m tiefer als das Urſtromtal 
Thorn — Eberswalde. Die nordöſtliche Richtung behält die Weichſel bis 
Graudenz bei, um von hier in faſt nördlichem Laufe die neueſte Mündung 
bei Schiewenhoͤrſt zu erreichen. Hohe, oft recht ſteile Ufergehänge treten bis 
Mewe bald rechts, bald links dicht an den Strom heran. Ein durch die 
Montauer Spitze gekennzeichneter, in der Richtung des bisherigen Strom— 
laufes gelegener kurzer Hügelzug, der ſogenannte Weiße Berg, zwingt die 
Weichſel, ihm auszuweichen und einen Arm, die Nogat, rechts abzuſenden. 
Während ſie am Fuße des pommerelliſchen Höhenzuges weiter nordwärts 
ihren Weg nimmt, fließt die Nogat in nordöſtlicher Richtung zum Friſchen 
Haffe. Das weite Niederungsgebiet geſtattet den beiden Stromarmen, ſich 
mehr und mehr auszubreiten und zu ſpalten. Am Danziger Haupt!) bei 
Rothebude fendet die Weichſel einen neuen Arm, die Elbinger Weichſel, ab, 
um nunmehr als Danziger Weichſel nordweſtwärts, beinahe parallel mit der 
Küſte, den Lauf weiter nach dem Meere fortzuſetzen. Die Elbinger Weichjel 
hat anfangs nordöſtliche Richtung, geht dann aber faſt oſtwärts und mündet 
wie die Nogat ins Friſche Haff. Neuerdings nennt man den Weichſellauf 
von Pieckel bis Schiewenhorſt Geteilte Weichſel. Danziger Weichſel 
heißt nur der linke Arm von Einlage an. 

Die Ufergehänge. Bis zur Durchbruchſtelle find die Ufer verhältnis- 
mäßig flach. Anders jedoch wird es eine kurze Strecke unterhalb der Brahe— 
mündung. Fordon gegenüber liegt ein ziemlich hoher Bergrücken, der das 
Gut Oſtrometzko trägt. Im Parke des Gutes entſpringt die kohlenſäure— 
haltige Marienquelle, die einzige wirtſchaftlich ausgenutzte Brunnenquelle 
Weſtpreußens, die jährlich etwa 300000 Flaſchen wohlſchmeckenden Tafel- 
waſſers zum Verſand liefert. Nun laufen bis in die Nähe von Culm die 
Uferanhöhen in ziemlicher Entfernung faſt parallel zum Strom, ihm ein 
breites Tal bildend. Bei dieſer Stadt tritt das rechte Gehänge ziemlich 
nahe an die Weichſel heran. Auch das linke Gehänge nähert ſich eine kurze 
Strecke ſtromabwärts vom hochgelegenen Culm dem Strom und bildet von 
der Schwarzwaſſermündung bis Sartowitz kahle, ſteile Abhänge, die, von 
weitem geſehen, nackten Felswänden gleichen. Bei Sartowitz liegen die 
Teufelsberge mit der ſchroffen Teufelskanzel. Hier befand ſich einſt die 
Burg des kriegeriſchen Herzogs Swantopolk. Jetzt ſteht eine kleine katholiſche 
Kapelle, die St. Barbarakapelle, an ihrer Stelle. Oberhalb Graudenz tritt der 
Strom an den rechten Talrand heran und beſpült die aus Sand, Ton und Lehm⸗ 
mergel beſtehenden Steilufer bei Böslershöhe. Weiter abwärts folgen die Ufer⸗ 
gehänge bei Graudenz ſelbſt (Schloßberg) und bei der Feſte Courbiere. Bei 
Sackrau, wo die Oſſa mündet, erheben fich die ſandigen Steilwände der Bings- 
berge. Die linksſeitigen Ufergehänge, die ſtromabwärts von Sartowitz, wo 
ſie eine herrliche Landſchaft bilden helfen, zurückgetreten waren, nähern ſich 
bei Neuenburg wieder dem Strome, tragen dieſe Stadt und begleiten dann 
die Weichſel als ein ſchroff zur Talſohle abfallender Bergrücken bis in die 
Nähe von Mewe. Der rechtsſeitige Höhenzug tritt weit zurück und erreicht ein 
Stück ſüdlich von Marienburg am Galgenberge die Nogat, zu der er auch ſteil 
abfällt. Am ſteilſten iſt das Ufer bei dem Dorfe Parpahren. An manchen Stellen 


1) Haupt iſt eine Bezeichnung für Landſpitze. 
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arbarakapelle bei Sartowitz. 


find die Gehänge bis über 70 m hoch. Durch ihre Steilheit machen fie 
einen mächtigeren Eindruck, als es ohne dieſe geſchehen würde. 

Häufig weiſen ſie tiefe, mitunter bis zum Strome reichende Einſchnitte 
und wildzerriſſene Schluchten auf, die vom Volke Barowen!) genannt werden. 
Nicht felten find die Parowen von großer landſchaftlicher Lieblichkeit (ſiehe 
Seite 21). Die wichtigſten find bei Plutowo unweit Oſtrometzko, Althauſen, 
Culm, Sartowitz und in der Nähe von Fiedlitz. Bei Fiedlitz ſteht ſeit 1881 
auf bewaldeter Höhe, weithin ſichtbar, das Denkmal des um die Weichſelregu— 
lierung und den Deichſchutz hochverdienten Baurats Gottlieb Schmid aus 


Schloßberg bei Graudenz mit dem alten Schloßturm. 


Marienwerder, der vom 1. Januar 1829 bis 1. April 1881 zum Wohle Weft- 
preußens gewirkt hat. Inſchriften auf den vier Seiten der Denkſäule, welche 
die Form eines Obelisken hat und in einen Dreizack ausläuft, weiſen darauf 
hin. Eine Seite iſt außerdem mit dem Rundbildniſſe Schmids verſehen. Dem 
Botaniker gewähren die Parowen eine große Ausbeute. Das Pflanzenleben er— 
wacht hier im Frühjahre viel früher als anderswo in Weſtpreußen, der geſchützten 
Lage wegen. An den Stellen des Gehänges, die vom Strom unmittelbar 
beſpült werden, kommen alljährlich bedeutende Erdrutſche vor. Dieſes Zer— 
5 macht ſich beſonders an der Durchbruchſtelle bei Oſtrometzko, 


1) Von dem polniſchen Worte parów = eine vom Regen ausgewaſchene Grube. 
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bei Böslershöhe und am Graudenzer Schloßberge bemerkbar. Bemerkenswert 
iſt die Tatſache, daß man zur Ordenszeit an einzelnen Stellen der Weichſel— 
abhänge den Weinbau gepflegt hat. Später ließ der Graudenzer Poſtdirektor 
Joh. Lud. Wagner 1786 in Böslershöhe, damals Stremoczyn genannt, einen 
großen Weinberg anlegen. Von mehr als 8000 Weinſtöcken kelterte Wagner 
einen wenn auch ſauren, ſo doch trinkbaren Wein. 

Über das ganze preußiſche Weichſeltal iſt eine Fülle landſchaftlichen 
Reizes ausgegoſſen, die leider noch viel zu wenig gekannt und gewürdigt 
wird. Die Uferanhöhen mit den bald wie Sandſteinmauern ſteil abfallenden, 
ſtellenweis wildzerklüfteten, bald aber auch ſich ſanft zur Talſohle neigenden, 
prächtig belaubten Gehängen geben an Schönheit den beſuchteſten Teilen des 
Rheines kaum etwas nach. Wie bei dieſem von der Sage und Geſchichte 
verherrlichten Strome ſchauen auch von den waldgekrönten Weichſelhöhen 
halbzerfall ne Burgmauern und Bergfriede ins Land hinein, um Kunde zu 
geben von einer längſt dahingeſchwundenen Zeit deutſchen Rittertums. Rechts 
und links zeigen ſich freundliche Niederungsdörfer, wogende Getreidefelder, 
ſaftige Wieſen und zeugen davon, daß auch heute noch deutſches Weſen und 
deutſcher Fleiß an den Ufern der Weichſel eine Heimſtätte haben. 

Die Kämpen. Bei jedem Eisgang und Hochwaſſer führt der Strom 
mächtige Erd- und Sandmaſſen mit, die größtenteils ruſſiſchen Gebieten, 
aber auch unſeren heimiſchen Ufergehängen entſtammen. Dieſe Sinkſtoffe 
lagern ſich entweder an günſtigen Stellen im Flußbett als Sandbänke ab, 
oder ſie geben im Mündungsgebiete Veranlaſſung zu Stromſpaltungen 
und Neulandbildungen. Die Sandbänke verändern in der Regel bei jedem 
Hochwaſſer ihre Lage. Einzelne jedoch behaupten ihren Platz, bauen fiy 
durch neue Sandauſchwemmungen weiter aus und werden ſchließlich kleine 
Inſeln, die den Namen Kämpen führen. Das Wort Kämpe ſtammt höchſt⸗ 
wahrſcheinlich von der niederdeutſchen Bezeichnung Kamp ab und bedeutet 
ſoviel wie ein bebuſchtes Stück Land. Die wichtigſten Kämpen der Weichſel 
ſind die Wilkikämpe bei Ottlotſchin (etwa 115 ha groß), die Wolfskämpe 
bei Schilno, die Bazarkämpe bei Thorn (38 ha groß), die Nonnenkämpe bei 
Culm (450 ha groß), die Schöneicher Herrenkämpe in der Nähe von Sar- 
towitz, die Bratwiner Kämpe in der Nähe von Graudenz und die Treuler 
Kämpe (Kloſterkämpe) bei Neuenburg. Letztere wurde abgetragen, um das 
nötige Material zu Zwiſchenfüllungen bei Abſperrung eines Weichſelarmes 
zu erhalten. Bei Neuenburg teilte ſich früher der Strom in zwei Arme. 
Der rechtsſeitige ift durch zwei ſtarke Dämme abvefchloffen. Da jedoch 
die ſtarke Strömung dieſe Werke zu zerreißen drohte, mußten Zwiſchen— 
füllungen ausgeführt werden. Die Schöneicher Herrenkämpe war bis 
vor wenigen Jahren mit urwüchſigen alten Eichen beſtanden. Um die Hoch— 
waſſer⸗ und Eisgang⸗Gefahren zu mindern, mußten fie leider abgeholzt werden. 
Die Strombauverwaltung beabſichtigt, die Kämpe anzukaufen, wie dies 
bereits mit der Bratwiner Kämpe geſchehen iſt. Als eine Eigentümlich keit 
der Schöneicher Herrenkämpe muß erwähnt werden, daß fic höher ift als 
der benachbarte Außendeich. Sie kann demnach nicht von der Weichſel an— 
geſchwemmt, alfo alluvialen Urſprungs, ſondern muß eine Diluvialinſel 
ſein. Sie war bereits als eine Erhöhung in dem weiten Talgelände vor— 
handen, als die Weichſel durch dasſelbe noch nicht ihren Weg zur Oſtſee 
nahm. Die Nonnenkämpe iſt ein Gelände von hervorragender Schönheit 


Weichſelbrücke bei Thorn. 


und hoher wiſſenſchaftlicher Bedeutung, weil ſie einen naturwüchſigen Beſtand 
von Eichen, Rüſtern, Pappeln und Feldahorn hat, der auf dem fruchtbaren 
Boden vorzüglich gedeiht. Das Gelände wird alljährlich einmal, bisweilen 
auch zweimal überſchwemmt und zieht aus dem zurückbleibenden fruchtbaren 
Schlamme neue Nahrung. Einzelne Bäume überragen dort an Umfang er- 
heblich die ſonſt vorkommenden Exemplare. Auch die krautartigen Pflanzen 
ſind ſehr üppig entwickelt. Die Neſſel wächſt über Manneshöhe. In der 
Humusſchicht befindet ſich auch die ſeltene echte Speiſetrüffel, die der 
franzöſiſchen Perigordtrüffel nahekommt. Sie wird jetzt nicht mehr geſammelt. 
Von beſonderer Wichtigkeit ift, daß der Feldahorn hier in zahlreichen 
Exemplaren wächſt und auf weiten Strecken dichtes Unterholz bildet. Dies 
Vorkommen iſt von Bedeutung, denn der Baum erreicht hier die Grenze 
ſeiner Verbreitung nach Oſten. Auf der Bazarkämpe niſtet als ſeltener Vogel 
ſehr vereinzelt die Beutelmeiſe. 

Eiſenbahnbrücken. Die Brücke bei Thorn, die 1872 fertig geſtellt 
wurde, ift faſt 1 km lang. Auf 6 Pfeilern ſchwingt fie ſich mit 5 mächtigen 
Bogen über den nördlichen Hauptarm. Sie geht dann in eine Gitterbrücke 
über, die auf 12 Pfeilern ruht und in einer leichten Krümmung über die 
Bazarkämpe und den ſüdlichen Arm, die ſogenannte Polniſche Weichſel, 
führt. An beiden Enden wird die Brücke von je zwei ſchönen Portaltürmen 
geſchmückt. Auf der der Stadt zugekehrten Seite trägt der eine Turm ein Relief- 
bild, das den Kampf der Ordensritter mit den heidniſchen Preußen darſtellt. 
Darüber befindet ſich in einer Niſche das Standbild des Hochmeiſters Hermann 
von Salza. Der andere Turm zeigt im Relief die Gründung Thorns durch 
den Landmeiſter Hermann Balk und darüber in einer Niſche die Bildſäule 
dieſes Mannes. Auf der gegenüberliegenden Seite ſieht man in einem 
Turm im Relief die Beſitznahme Thorns durch den General von Schwerin 
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und darüber das Standbild Friedrichs des Großen. Das Relief im andern 
Turme hat den Aufſchwung von Handel undGewerbe zum Gegenſtand und 
nimmt auf den ruhmreichen Krieg von 1870/71 Bezug. Darüber befindet 
ſich das Standbild Wilhelms 1. 

Die Fordoner Brücke iſt die neueſte Weichſelbrücke und bei ihrer 
Länge von 1352 m die längſte Brücke Deutſchlands. Sie führt die Eiſenbahn— 
ſtrecke Bromberg —Schönſee über die Weichſel und hat eine hohe militäriſche 
Bedeutung. Über dem Fluſſe hat ſie Fiſchbauchtragewerk, über dem Lande 
Gitterträger. Die Fahrt nach Fordon und Oſtrometzko gehört zu den be— 
liebteſten Ausflügen der Bromberger. Beſonders werden die Müllerberge 
bei Oſtrometzko ihres prächtigen Ausblickes wegen, den ſie auf das Weichjeltal 
gewähren, gern beſucht. 

Die Graudenzer Brücke iſt mit einem Geſamtkoſtenaufwande von 
5386000 Mk. erbaut worden und bildet ein wichtiges Band, das die deutſche 


Weichſelbrücke bei Graudenz. 


Oſtmark an den weſtlichen Teil des Vaterlandes knüpft. Ihr hauptſächlich 
hat die Stadt Graudenz ihr Aufblühen in neueſter Zeit zu verdanken. Der 
Bau der Brücke iſt ein Werk der huldvollen Fürſorge Wilhelms J. für Graudenz. 
Am 10. April 1876 begannen die Arbeiten zu ihrem Bau, am 28. Oktober 
1879 fand die Abnahme ſtatt, nachdem ſchon am 25. Oktober der erſte Zug 
herüber gefahren war. Auf 12 Pfeilern, die tief unter die Oberfläche 
der Kämpen und unter das Flußbett reichen, ruht der gewaltige Bau. 
Bis 9 m unter dem Nullpunkte des Graudenzer Weichſelpegels find die 
Spitzen der Roſtpfähle jedes Pfeilers in das Flußbett hinabgetrieben. 
4 m unter Null endigen die Köpfe der Roſtpfähle und die Sohle der 
Betonſchüttung. Die Kämpenpfeiler find auf je drei Senkbrunnen von 
je 7 m Durchmeſſer bis zu 8 m Tiefe gegründet. Die 11 eiſernen Joche 
überſpannen eine lichte Weite von je 94,28 m zwiſchen den einzelnen 
Pfeilern. Mit den Pfeilerbreiten erreicht die Brücke eine Länge von 
1092 m. Rechnet man die Entfernung vom Anfange des Pfeilers 1 
bis zum Ende des Pfeilers XII, ſo kommen 1143 m Länge heraus. 
Am Feſttage der Einweihung dieſes Rieſenwerkes waren das Rathaus 
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und die Hauptſtraßen von Graudenz mit Girlanden verziert. Reich- 
geſchmückt fuhr am 15. November 1879 vormittags 11½ Uhr der Feſtzug 


Weichſelbrücken bei Dirſchau. 


von Graudenz nach Laskowitz über die neue Weichſelbrücke. Mit dieſem 
wichtigen Bindeglied auf der großen, ehernen Straße iſt die alte Zeit 


Nogatbrücken bei Marienburg mit Buttermilchturm. 


der Getreidehandelsſtadt Graudenz abgeſchloſſen und eine neue Zeit 
modernen Verkehrs zwiſchen Oſten und Weſten für die Garniſon- und 
Induſtrieſtadt Graudenz aufgegangen. 

Bei Dirſchau führen zwei Brücken über die Weichſel. Die ältere, eine 
Gitterbrücke, wurde 1857, die jüngere, deren Oberbau aus einem Fij- 
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bauchtragewerf beſteht, 1891 fertiggeſtellt. Erſtere, die einſtmals als 
Sehenswürdigkeit höchſten Ranges angeſtaunt wurde, dient gegenwärtig aus— 
ſchließlich dem Wagen- und Fußgängerverkehr. Letztere trägt das doppelte 
Schienengleiſe der Strecke Marienburg — Dirſchau, die nächſtens vier Gleiſe 
erhalten ſoll, über den Strom. Jede Brücke hat eine Länge von 837 m und 
ruht auf Pfeilern, von denen zwei im eigentlichen Strombette ſtehen. Die 
Gitterwände der alten Brücke find 12 m hoch und ſtehen 6 m von einander 
ab. Oben ſind die Wände ebenfalls durch ein Gitterwerk verbunden. Auf 
der Mitte des Bodenbelages lief, ſolange die Brücke von der Eiſenbahn 
benutzt wurde, das Schienengleiſe und beiderſeits desſelben ein für gewöhn— 
liche Fuhrwerke beſtimmter Weg, der bei Ankunft eines Zuges geſperrt 
werden mußte. Für Fußgänger iſt zu beiden Seiten außerhalb der Brücke 
eine Galerie von 1 m Breite angebracht. Die Brücke entlang erheben ſich 
über jeden Pfeiler zwei ſchmucke Türme, nach dem Entwurfe Stülers 
erbaut. Zwiſchen den Türmen der Endpfeiler befinden ſich herrliche Portale 
mit reichem bildneriſchen Schmucke. 

Zwei Eiſenbahnbrücken führen auch über die Nogat, und zwar bei 
Marienburg. Die alte Brücke, die neuerdings das Schienengleis einer 
Kleinbahn trägt, iſt ebenſo wie die Dirſchauer alte Brücke 1857 dem Verkehr 
übergeben und wie dieſe eine Gitterbrücke mit herrlichen Portalbauten. Die 
neue, die 1890 fertiggeſtellt wurde, gleicht in ihrem Ausſehen der neuen 
Dirſchauer Brücke. Die Länge der Nogatbrücken beträgt für jede etwas 
über 200 m. 

Die neue Weichſelbrücke bei Marienwerder liegt zwiſchen Kl. Grabau 
und dem Gute Münſterwalde. Ihre Geſamtlänge beträgt 1060 m. An 
den Landpfeiler auf dem rechten Ufer ſchließen ſich zwei durch Fachwerk— 
träger überſpannte Offnungen von je 78 m Spannweite, dann folgen fünf 
mit paraboliſchen Bogenträgern überſpannte Offnungen von je 130 m Spann- 
weite und ſchließlich wieder drei Offnungen von je 78 m Spannweite. Die 
Schienenoberkante liegt 25,60 m über Normal-Null. Die Sohle der Funda- 
mente der Mittelſtrompfeiler befindet ſich 4,10 m unter Normal-Null. Über die 
Brücke führt neben dem Schienengleiſe eine Straße für Fuhrwerke und Perſonen. 

Um den Schiffahrtsverkehr an den Eiſenbahnbrücken nicht zu hemmen, 
befinden ſich oberhalb und unterhalb jeder Brücke Dampfkräne, welche die 
Maſten der Schiffe herausheben und nach der Durchfahrt wieder einſetzen. 

Sonſtige über den Strom führende Verkehrseinrichtungen. Außer durch die 
Eiſenbahnbrücken iſt noch in anderer Weiſe dafür geſorgt, daß die Weichſel dem 
Landverkehre kein weſentliches Hindernis bietet. Bei Thorn, Graudenz, Danzig 
befördern Fährdampfer Perſonen von einem Ufer zum anderen. Bei Mewe 
wird die zwiſchen Marienwerder und Mewe verkehrende Kleinbahn auf eine 
Dampffähre, die den Namen „Landrat Brückner“ trägt, geleitet und nach dem 
jenſeitigen Ufer gebracht. An beiden Seiten der Weichſel iſt ein feſtes Bollwerk 
errichtet und gleichzeitig dem verſchiedenen Waſſerſtande dadurch Rechnung ge— 
tragen, daß man auf jeder Uferſeite fünf in verſchiedener Höhe befindliche An— 
legeſtellen ſchuf. Die Dampffähre, auch Trajektdampfer genannt, trägt auf 
ihrem Deck ein Schienengleiſe. Die Eiſenbahnwagen werden von der Loko— 
motive hinaufbefördert. Da aber trotz der vielen Anlegeſtellen immer ein 
Unterſchied in der Höhe des Dampfers und des Bollwerks beſteht, ſo iſt 
als Bindeglied ein eiſerner Prahm befeſtigt, über den die Wagen zuerſt 


rollen müſſen, bevor fie die Fähre erreichen. Dieſe kann vier Eiſenbahn— 
wagen aufnehmen. Zwei ſtarke Maſchinen, deren Schornſteine an den Seiten 
des Schiffsrumpfes hochgehen, geben dieſem eigentümlichen Fahrzeuge genügend 
Kraft, ſelbſt bei ſtarker Strömung und heftigem Gegenwinde das jenſeitige 
Ufer zu erreichen. Allerdings verſagt dieſe Verbindung im Winter und bei 
ſehr niedrigem Waſſerſtande. Bei Marienburg führt in der Nähe des 
Schloſſes eine ſowohl für den Fußgänger- als auch für den Wagenverkehr 
berechnete Schiffbrücke über die Nogat zur Vorſtadt Kalthof. Fliegende 
Fähren vermitteln bei Culm, Neuenburg, Kurzebrack und Pieckel den Fuß⸗ 
gänger- und Wagenverkehr. Man nennt diefe Fähren wohl auch Gier- oder 
Pendelfähren. Sie beſtehen aus einem feſten und geräumigen Prahm, der 
nach der Strömung zu in der Regel mit breiten Holzflügeln verſehen iſt, 
um dem Waſſerdruck eine größere Widerſtandsfläche bieten zu können. Stron- 
aufwärts ſind mitten im Strom einige durch Drahtſeile verbundene Kähne 
oder Blechpontons feſt verankert und halten die an beiden Enden mit 
Seilen, Giertauen, befeſtigte Fähre feſt. Je nachdem nun die Taue durch 
Windevorrichtungen gekürzt oder verlängert werden, drückt die Strömung 
die Fähre unter einem ſchiefen Winkel nach dem Geſetze vom Parallelogramm 
der Kräfte von einem Ufer zum anderen. In Danzig, Schönbaum, Schöne⸗ 
berg, Stutthof uſw vermitteln Seilfähren den Perſonenverkehr. An einem 
über den Fluß gezogenen Seil, das bei Nichtbenutzung ſo tief ins Waſſer 
ſinkt, daß die Schiffahrt nicht gehemmt wird, wird dieſe Fähre mit eigen- 
tümlich gebogenen Eiſenhaken hinübergezogen. Außer den genannten Fähren 
gibt es noch eine Menge Prahm- und Bootfähren. In ſtrengen Wintern 
werden alle dieſe Verkehrsmittel außer Gebrauch geſetzt. Dann benutzt man, 
ſolange die Eisbrecher nicht in Tätigkeit treten, die feſte Eisdecke als natür⸗ 
liche Brücke. Die Eiswege werden gewöhnlich, wenn das Eis die erforder— 
liche Tragfähigkeit erreicht hat, beſonders kenntlich gemacht. 
Überſchwemmungen. Dieſe werden durch das Hochwaſſer und die Eis- 
gänge herbeigeführt. Am gefährlichſten ſind die letzteren. Sie werden durch 
den nördlichen Lauf des Stromes bedingt. Die Eisbildung ſchreitet deshalb 
ſtromaufwärts weiter, daher iſt die Eisdecke des Unterlaufs viel ſtärker als 
die des Oberlaufs. Weil das Quellgebiet etwa 5“ ſüdlicher als die Mündung 
liegt, jo ſchmilzt in der Regel dort ſchon das Eis, wenn hier noch Froſt 
herrſcht. Die Eisſchollen ſchwimmen nun ſtromabwärts, ſchieben fich unter- 
und übereinander und verſtopfen fo die Stromrinne. Die Folgen find Uber- 
ſchwemmungen und Dammbrüche. Hochwaſſer ohne Eisgang ſtellt ſich gewöhn— 
lich zur Johanniszeit ein. Die Urſache davon ſind große Niederſchläge im 
Quellgebiete. Treten zu dieſer Zeit noch ſtarke Nordwinde auf, ſo ſteigt das 
Hochwaſſer um fo höher. Zum Schutze gegen die Überſchwemmungen ſind die 
Deiche gezogen. Bei anhaltendem Hochwaſſer quillt“) jedoch das Waſſer, indem 
es ſich durch unterirdiſche Gänge den Weg bahnt, in der angrenzenden 
Niederung hervor und überſchwemmt fie. Hier dienen die Schöpfwerke zur 
Beſeitigung des Quellwaſſers ſowie des von den benachbarten Höhen herab- 
kommenden Schmelzwaſſers. In der Falkenauer und in der Culmer Stadt- 
niederung ſind Dampfſchöpfwerke erbaut, für die Schwetz-Neuenburger Niede— 


1) Der am Damme landeinwärts liegende und an dieſen grenzende ſchmale Streifen 
Landes wird darum vom Volksmunde auch „Quillung“ genannt. 


za 


rung und für die Culmer Amtsniederung ſollen ähnliche Werke errichtet werden. 
Das Schöpfwerk in der Culmer Stadtniederung iſt feit 1900 in Pe- 
trieb. Die ganze Anlage hat eine Bauſumme von rund 200000 Mark erfordert. 
Zu dieſer Summe kommen noch etwa 30000 Mark für Kanalanlagen in der 
Niederung, die nötig waren, um alle Gewäſſer derſelben dem Hauptgraben 
zuzuführen. Die Schöpfvorrichtungen, zwei Kreiſel, werden mittels 
einer Dampfmaſchine von 400 Pferdekräften in Bewegung geſetzt 
und ſchaffen gewaltige Waſſermaſſen in die Weichſel. Weite Landſtrecken, 
die früher viele Wochen unter Waſſer ſtanden, werden jetzt in kurzer Zeit 
trocken gelegt. Das Werk iſt eine große Wohltat für jene Niederung. 
In der Falkenauer Niederung ſind 4 Entwäſſerungsanlagen: Eintracht 
(erbaut 1854) Hoffnung (erbaut 1857), Vollbracht (erbaut 1872) und 
Friede (erbaut 1889). Letztere arbeitet mit 300 Pferdekräften. Eine 
gefährliche Überſchwemmung war im Frühjahre 1855. Sie wurde durch 
drei Dammbrüche im Großen Werder und ſechs in der Schwetz-Neuenburger 
Niederung verurſacht und ſetzte große Strecken unter Waſſer, viele Menſchen 
und Tiere fanden ihren Tod in den Fluten. Noch heute legen tiefe 
Waſſerbecken, Kolke, und verſandete Flächen, die der Landwirtſchaft ver— 
loren gegangen ſind und aufgeforſtet werden müſſen, Zeugnis von den 
großen Verheerungen der Überſchwemmungen ab. Nicht minder verhängnis- 
voll war die Überſchwemmung, die das Kleine Werder im Jahre 1888 
infolge des Dammbruches bei Jonasdorf zu erdulden hatte. Die ganze 
Gegend rechts der Nogat bis Elbing und zum Drauſenſee glich monatelang 
einem weiten See. Auch damals verſandeten große Flächen. Heute iſt das Jonas- 
dorfer Überſchwemmungsland vom Staate teilweiſe aufgeforſtet. Beſonders hohe 
Sommerfluten waren in den Jahren 1813, 1844 und 1884. Der Pegel in 
Thorn zeigte 6,09% m, 6,51 m und 6,50 m an. Die höchſten Waſſerſtände im 
19. Jahrhundert waren bei den Eisgängen der Jahre 1879 und 1888. Bei 
den Eisgängen der Jahre 1579, 1584 und 1719 follen noch höhere Waſſer⸗ 
ſtände geweſen ſein. An die großen Verheerungen des Sommerhochwaſſers 
von 1813 erinnert eine eiſerne Gedenkſäule am Fährplatze zu Kurzebrack. 
Sie trägt reliefartige Bilder und eine längere Inſchrift, die auf die Ber- 
ſtörung und Wiederherſtellung des Dammes Bezug nimmt. Die Abflußmenge 
des Waſſers wird in 
der Ungeteilten Weichſel 
bei mittlerem Stand 
auf 1120 cbm und bei 
Hochwaſſer ſogar auf 
10000 ebm pro Se- 
kunde geſchätzt. 
Stromregulierung. 
Um die Ufer zu ſchützen, 
das Strombett zu ver⸗ 
tiefen und dadurch die 
Schiffahrt zu heben, 
Hochwaſſer und Eis- 
gänge jo wenig gefahr- 
drohend wie möglich zu 
Weichſel nördlich von Graudenz mit Buhnen. geſtalten, hat man in 


erſter Linie Buhnen angelegt. Das find Dämme, die rechtwinklig vom Ufer 
in einer Breite von rund 8 m etwa 50 m weit in den Strom hinein⸗ 
gehen. Sie beſtehen aus einer Kiesaufſchüttung, die oben ein Stein⸗ 
pflaſter trägt, und ruhen auf Faſchinen, das ſind Bündel aus Weiden oder 
Kiefernzweigen!). Wo ſtärkere Stromkrümmungen find, wie beiſpielsweiſe 
bei Graudenz, ſucht man ferner das Ufer durch beſondere Deckwerke 
zu ſchützen. Dieſe verbreitern das Ufergelände und ſchützen die Abhänge gegen 
Abbröckelung. Die Uferdeckwerke bei Graudenz ſtellen ein großartiges Unter- 
nehmen dar. Sie find in den Jahren 1902 — 1905 ausgeführt). Die plan- 
mäßige Regulierung des Weichſelſtromes wird von ſeiten des Staates ſeit 1832 
weitergeführt und iſt noch lange nicht beendigt. Die darauf bezüglichen Arbeiten 
werden hauptſächlich dadurch erſchwert, daß Rußland für die Weichſelregulie⸗ 
rung faſt gar nichts tut. Beabſichtigt iſt die Herſtellung einer Stromrinne von 
375 m Breite und an der Ungeteilten Weichſel ein Hochflutdurchſchnitt (von 
Deich zu Deich) von mindeſtens 1125 m Breite. Die Strombreite der Geteilten 
Weichſel ift zu 250 m und die der Nogat zu 125 m angenommen. Abweichungen 
von dieſen Maßen ſind für die Weichſel oberhalb der Drewenzmündung (300 m) 
und für das unterſte Stück des neueſten Mündungsarmes (400 m) vorgeſehen. Die 
durch die Regulierung erſtrebte Stromtiefe foll ſelbſt bei niedrigem Waſſerſtande 
noch 1,70 m betragen. Zu dieſem Zwecke find teils Deicherweiterungen, teils 
Deicheinengungen nötig. Die verlaſſenen alten Stromrinnen, die zumeiſt ab⸗ 
gedämmt ſind, heißen im Volksmund „Altwäſſer“. Sie werden, wenn irgend 
möglich, bei Strombauten mit dem eigentlichen Strome durch die Fiſchdurch— 
läſſe in einer für Fiſche paſſierbaren Verbindung gelaſſen. 

Dämme (Deiche). Noch immer hört man die durch nichts erwieſene 
und durchaus falſche Behauptung, daß die Weichſeldämme ihre Entſtehung 
dem Landmeiſter Meinhardt von Querfurt zu verdanken hätten. Es werden 
jogar die Entſtehungsjahre angegeben (1288— 1294). Entſchieden hat die Ein⸗ 
dämmung ſchon früher begonnen. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß ſofort mit 
der Beſiedelung des Niederungsgebiets, die, wenn auch nur ſpärlich, gleichzeitig 
mit der Ankunft des Ordens erfolgte, einzelne Gehöfte durch Dämme 
geſchützt wurden, zumal ſich nur ſolche Einwanderer in jenen Gegenden eine 
Heimat ſuchten, die mit Dammbauten vertraut waren. Schließlich nahm der 
Orden die Angelegenheit in die Hand. Er ordnete und leitete die Damm- 
arbeiten, ſuchte die bereits beſtehenden Teilſtrecken zu vereinigen und die Laſten 
möglichſt gleichmäßig zu verteilen. Dieſer Tätigkeit widmete er feine ganz be- 
ſondere Aufmerkſamkeit, ſo daß bereits Ende des 13. Jahrhunderts auf der 
rechten Seite des Stromes die Dämme ziemlich ausgebaut und auf weite Strecken 
geſchloſſen waren. Am Ende des 14. Jahrhunderts war auch das Weichſel— 
delta, von kleinen Poldern abgeſehen, eingedeicht. Zuletzt hat die Thorner 
Niederung Deiche erhalteu. Die urſprünglichen Deiche ſchützten das 
benachbarte Tiefland hauptſächlich nur gegen das Sommerhochwaſſer. 
Im Laufe der Zeit wurden ſie verſtärkt, erhöht und trotzen nunmehr auch 
dem Eisgange. Sie haben durchſchnittlich eine Höhe von 6—8 m, eine Kronen- 
breite von 5—7 m, damit zwei Wagen an einander vorüberfahren können, 


1) Ein großer Teil der Kiefernfaſchinen ſtammt aus der Tucheler Heide. 
2) Die Größe des dadurch dem Strom abgewonnenen und der Stadt Graudenz nutzbar 
gemachten Landes beträgt 3,54 ha. Die Geſamtkoſten beliefen ſich auf etwa 200 000 Mk. 
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und einen Böſchungswinkel von 45“. Ein feſter Raſen mit dichtem, zähem 
Wurzelgeflechte muß ſtets den Damm bedecken. Intereſſant iſt eine Wanderung 
auf dem Deich. Außer den Weidenkulturen des Außendeichs erblickt man die 
wie Zungen vorgeſtreckten Buhnen, man ſieht die Uferdeckwerke, kann auch den 
Verkehr auf dem Strome ſelbſt beobachten. Außerdem hat man in der Regel 
einen weiten Blick in die Niederung. Alle 3 bis 4 km trifft man ein Strom- 
wärterhäuschen (Wachbude). Dörfer und einzelne Gehöfte begleiten den Deich und 
bringen weitere Abwechſelung in das Landſchaftsbild hinein, das durch die Ufer- 
anhöhen am Horizonte ſeinen Abſchluß findet. Aus den Weidengebüſchen dringt 
zur Frühlingszeit ein vieltauſendſtimmiges Konzert an unſer Ohr. Wir hören 
den getragenen Geſang des Sumpf- oder Schilfrohrſängers, das bald klagende, 
bald aufjauchzende Lied der Weichſelnachtigall, des Sproſſers, den Ruf des Buch- 
finken und das Geſchwätze des Rohrſperlings und, wenn auch nicht mehr jo häufig 
wie früher, das ängſtliche Schreien des um feine Brutſtätte beſorgten Kiebitz. 

Um Dammbrüche zu verhindern, wird im Winter auch bei ſtarkem 
Froſt eine 10 m breite Waſſerrinne im Strom offen gehalten. Es geſchieht 
dies mit Hilfe der Eisbrecher, die ſtarken Dampfſchiffen ähnlich find, 
gegen die Eisdecke fahren und ſie zerbrechen. Wenn nun von Rußland her 
treibende Eisſchollen kommen, ſo finden ſie einen freien Weg, und die früher 
ſo verhängnisvollen Eisſtopfungen werden vermieden. Seit dem Jahre 
1394 haben bis jetzt gegen 80 größere Dammbrüche ſtattgefunden und un- 
endlichen Schaden verurſacht. Am häufigſten wurden davon das Marien— 
burger, Elbinger und Danziger Werder betroffen. 

Der Sitz der Strombauverwalt ung iſt ſeit ihrer Errichtung 1884 
Danzig. An ihrer Spitze ſtehen als Vorſitzender der Oberpräſident von Weft- 
preußen und als techniſcher Beamter der Strombaudirektor. 

An der Weichſel. 
1. Der Wellen Wut zu hemmen, 4. Daß deutſche 951 85 ziehen 


Zu ſchirmen deutſches Land, ier ſtets der Furchen Spur, 
Zieht eine Wehr von Dämmen ie Erute deutſches Mühen 
Sich hin am Weichſelſtrand. Belohnt auf reicher Flur. 

2. Wo droben Burgen deuten 5. Still mahnend si dauern, 
Auf alte deutſche Macht, Gegründet feſt und ſtark, 

Ward in des Ordens Zeiten Der Ordensburgen Mauern 
Das große Werk erdacht. In deutſcher Landesmark. 

3. Es hob der Ahnen Walten 6. Sie ſollen uns verkünden, 
Das Stromgebiet zur Au! Was deutſche Kraft vermag, 
Drum ſei uns auch erhalten Die heil'ge Glut entzünden, 
Allzeit der Weichſelgau. Wenn's gilt am Kampfestag. 


H. Vallentin. 


Weidenkultur. Wo die Dämme ſich vom Flußbett entfernen, iſt das 
dazwiſchenliegende Land, das Vorland oder der Außendeich') vielfach 
mit Weiden beſtanden. Die Weidenpflanzungen ziehen ſich in einer Länge von 
etwa 200 km in verſchiedener Breite zu beiden Seiten der Weichſel hin. 
Die Weichſelweiden ſind üppig gewachſen und haben infolgedeſſen viel Mark, 
ſind ai . zu Bandſtöcken als zu Korbflechtereien geeignet. Die Weiden- 


1) Dieſe Bezeichnung iſt ſo zu erklären: Der Niederungsbewohner benennt von 
ſeinem Hof aus, der hinter dem Deiche liegt, die ihn umgebenden geſchützten, eingedeichten 
Wieſen Innen deich (Binnendeich) die anderen jenfeits des Deiches Außendeich (genau 
ſo wie wir politiſch von In- und Ausland ſprechen). 


kulturen find wirtſchaftlich ſehr ertragreich. Trotzdem iſt die Strombau— 
verwaltung beſtrebt, die Weiden an manchen Stellen ausroden zu laſſen, 
weil ſie dem Eisgange hinderlich ſind, Sinkſtoffe abfangen und die Abfluß— 
geſchwindigkeit des Stromes vermindern. Die Aufſicht über die Weiden— 
kulturen, die größtenteils in fiskaliſchem Beſitze ſind, führen Buſch- oder 
Kämpenwärter. Merkwürdig ſchnell iſt die Verbreitung der Weiden, 
oft ohne Zutun der Menſchenhand. Kaum iſt zwiſchen den neugezogenen 
Buhnen durch Anfandung Neuland gewonnen, fo ift es auch bald mit den 
verſchiedenſten Arten von Weiden beſtanden, und herrliches Grün ſchmückt 
die Stellen, über die vor nicht gar zu langer Zeit die Weichſel ihre Fluten 
führte. In den Weidenanlagen ſchlagen viele Vögel mit Vorliebe ihr Heim 
auf und ſind als Inſektenvertilger für die ganze Gegend von unſchätzbarem 
Werte. Selbſt die Weichſelnachtigall, der Sproſſer, niſtet gern in den Weiden— 
kämpen. Früher, als für die Entwäſſerung der Weichſelniederungen noch nicht 
ſoviel geſchah wie jetzt, fand ſich dort die große Trappe. Dieſer ſtattliche 
Vogel iſt nunmehr längſt verſchwunden. Ferner kamen zahlreiche Enten— 
und Schnepfenarten ſowie der Kampfläufer, Brachvogel, Kiebitz uſw. zu vielen 
Tauſenden vor. Heute ſind dieſe Vögel im allgemeinen eine Seltenheit. 

Hochwaſſermeldedienſt. In vielen Fällen ſind die Bewohner des Weichſel— 
tales imſtande, fich vor Hochwaſſerſchäden zu ſchützen. Sie müſſen nur ret- 
zeitig geeignete Maßregeln ergreifen, um das Futter einzuernten, Vorräte, 
Gerätſchaften und Vieh anderwärts unterzubringen, Flöße und Schiffe, die 
auf dem Strom liegen, in den zur Verfügung ſtehenden Häfen zu ſichern. 
Die Strombauverwaltung iſt deshalb bemüht, die Einleitung derartiger 
Sicherheitsmaßregeln dadurch zu fördern, daß fie den Eintritt des Hoch— 
waſſers in dem oberen Stromgebiete, ſowie den Beginn der Eisgänge möglichſt 
früh bekannt gibt. Der Hochwaſſermeldedienſt iſt durch Verordnung des 
Oberpräſidenten unſerer Provinz vom 11. Januar 1902 neu geregelt worden 
und unterſtützt die Deichverwaltung in ihren Maßnahmen bei Über— 
ſchwemmungsgefahren. 

Für die Bewohner der preußiſchen Niederungen ſind beſonders die 
Hochwaſſernachrichten von Chwalowice in Galizien, ſowie von Warſchau 
und Zakroczyn in Ruſſiſch Polen von Wert. Dieſe Nachrichten werden daher 
unter Angabe der Waſſerſtände, die an den dortigen Pegeln ) beobachtet 
worden ſind, auf telegraphiſchem Wege bekannt gegeben. Ferner werden auch 
die wichtigeren Vorgänge an der preußiſchen Weichſel gemeldet. Die 
Meldungen gehen den Landräten und Deichämtern zu, ebenſo den Magiſtraten 
der Städte Thorn und Graudenz, der Handelskammer in Thorn und dem 
Vorſteheramte der Kaufmannſchaft in Danzig. Dieſen Behörden liegt es ob, 
für Weiterverbreitung innerhalb der beteiligten Bevölkerungskreiſe Sorge zu 
tragen. Auch mehrere Zeitungen bringen regelmäßig diesbezügliche Nach— 
richten. S 

In Gegenden, die beſonders oft von Überſchwemmungen heimgeſucht 
werden, hat die Strombauverwaltung ſogenannte Hochwaſſerſignale er- 
richtet, durch die die drohende Gefahr der benachbarten Bevölkerung zur 


1) Der Pegel iſt ein Maßſtab, an dem ſich der jeweilige Waſſerſtand eines Fluſſes, 
Sees uſw. ableſen läßt. Der Ausgangspunkt für diefe Meſſungen ift der Normalnullpunkt 
(J. N.), der ſich mit der mittleren Waſſerhöhe der Oſtſee deckt. 
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Kenntnis gebracht werden kann. Solche Signale befinden jich bei Schillno, 
Penſau, Bienkowko, Schwetz, Kurzebrack und Pieckel. Sie ſind auf weithin 
ſichtbaren Plätzen aufgeſtellt und beſtehen aus einem hohen Maſt mit Rahen, 
an welchen kugel- oder kegelförmige Signalkörper hochgezogen werden. Die 
Kugeln werden beim Eintritte von Hochwaſſer gehißt, und zwar bedeutet 
eine Kugel, daß in Chwalowice eine erhebliche Auſchwellung eingetreten 
ift, zwei Kugeln geben dasſelbe für Warſchau (Zakroczyn) an und drei 
Kugeln für Thorn. Die Kugeln werden herabgeholt, ſobald das Hoch— 
waſſer nach ſeinem höchſten Stande wieder fällt. Die Kegel zeigen an, 
daß Eisgang eingetreten iſt. Und zwar werden ein, zwei oder drei 
Kegel gehißt, je nachdem Chwalowice, Warſchau (Zakroczyn) oder Thorn 
Eisgang meldet. Sobald der Eisgang den Signalort erreicht hat, werden 
die Kegel heruntergelaſſen. 

Nähere Angaben über die Waſſerſtands⸗ und Eisverhältniſſe werden in 
der Nähe der Signale durch Aushang von Tafeln bekannt gegeben. Das 
gleiche iſt der Fall am Weichſelufer bei Thorn, Fordon, Culm, Dirſchau, 
Rothebude und Einlage, ſowie am Nogatufer bei Marienburg. Zum Zeichen, 
daß Hochwaſſernachrichten eingegangen ſind, wird an den oben genannten 
Orten an einem Maſt ein roter, runder Korb gehißt, und zwar ſolange, bis 
das Hochwaſſer ſeinen höchſten Stand erreicht hat und wieder fällt. 

Organiſation des Deichweſens. Das Deichweſen ift durch die vom 
Könige genehmigte „Deichordnung“ geregelt. Die Deichverfaſſung iſt eine 
uralte Einrichtung der Ordenszeit. Alle Ortſchaften einer gewiſſen Niederungs⸗ 
gegend bilden einen Deich verband. Die Beſitzer von Ländereien, die 
Deichgenoſſen, haben das Recht, allein ihre Beamten zu wählen. Der Deich- 
verband wählt zunächſt aus ſeiner Mitte auf ſechs Jahre einen angeſehenen, 
durch Charakter und Erfahrung ausgezeichneten Mann zum Deichhaupt— 
mann. Der Deichhauptmann teilt nach Anhörung des Deichamtes die 
Deiche in mehrere Deichreviere. Für jedes Deichrevier wird aus der 
Zahl der Deichgenoſſen auf drei Jahre ein Deichgeſchworener ſowie ein 
Stellvertreter gewählt. Dieſelben haben in ihren Bezirken die Mitaufſicht 
über die Deiche zu führen. Früher wurden Deichhauptmann und Deich— 
geſchworene unter freiem Himmel auf dem Damme ſelbſt, im Angeſichte des 
drohenden Stromes durch den Landrat feierlich vereidigt. Heute leiſtet 
der Deichhauptmann vor einem Vertreter der Regierung in öffentlicher 
Sitzung des Deichamts den Schwur und hat hernach die Deichgeſchworenen 
zu vereidigen und die Deichrepräſentanten zu verpflichten. Als tech— 
niſches Mitglied ift dem Deichhauptmann der Deich inſpektor beigegeben. 
Dieſer muß geprüfter Baumeiſter ſein. Der Deichverband wird ferner in 
eine Anzahl Wahlbezirke eingeteilt. Jeder Wahlbezirk, der aus zwei oder 
mehreren Ortſchaften beſteht, wählt auf ſechs Jahre einen Deichrepräſen— 
tanten oder Deichdeputierten. Deichhauptmann, Deichinſpektor und die 
Deichrepräſentanten bilden das Deichamt, welches regelmäßig zweimal im 
Jahre ſich verſammelt und Beratungen abhält. Der Deichrentmeiſter, 
manchmal zugleich Deichſekretär, wird gegen Entſchädigung vom Deichamt 
angeſtellt, verwaltet die Deichkaſſe und führt das Deichkataſter. Die Deich⸗ 
abgaben werden nach Normalflächen aufgebracht und ſind im Deichkataſter 
feſtgeſetzt. Unter Normalhektar verſteht man eine Fläche, die einen Reinertrag 
von 40, bezw. 60 Mk. abwirft. Je nach der Bodenart kann ſie alſo ver- 
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ſchieden groß ſein. Der Deichverband ift der Oberaufſicht des Staates 
unterworfen. Er unterſteht dem Reſſort des Regierungspräſidenten. Bei 
Eisgängen find in jedem Deichreviere gewiſſe Ortſchaften verpflichtet, die Gis- 
wachen, beſtehend aus mehreren Kommandanten und einer Anzahl mit Spaten 
und Axten verſehenen Mannſchaften zu ſtellen. Im Notfalle muß der 
Dienſt von allen männlichen Bewohnern der bedrohten Gegend geleiſtet 
werden. Das Notzeichen wird am Tage durch eine rote Fahne, zur Nacht 
durch eine brennende Teertonne gegeben. Es geſchieht dies, wenn z. B. das 
Waſſer die Krone des Deiches erreicht und zu überſteigen droht. Als Lärm- 
zeichen dienen zwei in einigen Sekunden aufeinander folgende, von 5 zu 
5 Minuten zu wiederholende Kanonenſchläge. Sie dürfen nur dann gegeben 
werden, wenn ein Dammbruch wirklich entſteht. Dieſes Zeichen wird dann 
auf der ganzen unterhalb liegenden Deichlinie wiederholt. 

Am Deiche ſind beſondere Wachſtellen (Wachbuden) errichtet. Bretter, 
Pfähle, Faſchinen und Dünger müſſen bei drohender Gefahr ortſchaftweiſe 
auf den Damm geliefert werden, um ſogleich ausgeriſſene Stellen ver- 
ſtopfen und nötigenfalls den Damm erhöhen zu können. Der Deichhauptmann, 
dem wie einem Feldherrn in der Schlacht von allen Seiten durch reitende 
Boten und Telephondienſt über den Stand der Sache berichtet wird, erläßt 
die ihm geeignet erſcheinenden Befehle, die ſofort ausgeführt werden müſſen. 
Widerſpenſtige wurden früher über die Dammkante gelegt und körperlich 
gezüchtigt. Heute kann der Deichhauptmann fie mit empfindlichen Geld- 
ſtrafen zum Gehorſam anhalten. Iſt der Eisgang vorüber, ſo werden die 
gelieferten Schutzmittel wieder abgefahren. Bei weniger drohenden Eisgängen 
wird von einer Lieferung derſelben überhaupt abgeſehen. Halbjährlich im 
Mai und Oktober findet die Deich- und Grabenſchau ſtatt, um etwaige 
Schäden am Deiche feſtſtellen und für Abhilfe ſorgen zu können und ſich von 
der erfolgten Reinigung der Abzugsgräben in der Niederung zu überzeugen. 
Weniger leiſtungsfähigen Deichverbänden oder bei größeren Deichbauten 
gewährt der Staat weſentliche Beihilfen. Im übrigen miſchen ſich die ſtaat— 
lichen Behörden im allgemeinen wenig in die Deichverwaltung ein, da ſich 
die Selbſtverwaltung auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen vortrefflich 
bewährt hat. 

Deichverbände find im Regierungsbezirk Marienwerder: 1. Thorner 
Stadtniederung, 2. Culmer Amtsniederung, 3. Culmer Stadtniederung, 
4. Kl. Schwetzer Niederung, 5. Schwetz-Neuenburger Niederung, 6. Marien- 
werderer Niederung, 7. Falkenauer Niederung, 8. Münſterwalder Deich— 
verband, 9. Bratwiner Wallverband, 10. Neſſauer Deichverband; im Re— 
gierungsbezirk Danzig: 1. der Weichſel-Nogat⸗Deichverband, umfaſſend 
die Deichämter: a) Danziger Deichverband, b) Marienburger Deichverband, 
c) Elbinger Deichverband, 2. der Einlagedeichverband. 

Mündungen. 1. Die Nogat iſt in vorgeſchichtlicher Zeit höchſtwahr— 
ſcheinlich ein ſelbſtändiger Fluß geweſen, der ſeinen Urſprung auf dem 
Hügellande nordöſtlich von Graudenz hatte. Da ſie parallel zur Weichſel 
floß und ſich dieſem Strom an manchen Stellen bis auf ganz kurze Ent— 
fernung näherte, ſo iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie von Menſchenhand hier 
oder dort mit der Weichſel in Verbindung gebracht worden iſt. Der Ober— 
lauf verſandete mit der Zeit vollſtändig. Ihre anfängliche Abzweigung 
von der Weichſel hatte ſie, wie Karten aus dem 16. Jahrhundert nachweiſen, 


etwa 2½ km oberhalb des Weißen Berges. Sie war damals ein ſchmaler 
Flußlauf, der nur geringere Waſſermengen mit ſich führte. Um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts wurde durch einen Durchſtich die noch jetzt vorhandene 
Abzweigung geſchaffen. Sie hatte den einfachen Zweck, der Nogat mehr Waſſer 
zuzuführen. Derſelbe wurde nur zu gut erreicht. Die Nogat führte bald 
ſoviel Waſſer ins Friſche Haff, daß ſie bei Eisgängen für die Anwohner ge— 
fährlicher als die geteilte Weichſel wurde. Einſt mündete die Liebe bei Marien⸗ 
werder in den Nogatfluß. Der Volkswitz ſagt noch heute: „Bei Marienwerder 
hat die Liebe ein Ende und es beginnt die Not.“ Der untere Lauf der 
Liebe wird gewöhnlich als Alte Nogat bezeichnet. Er iſt auch tatſächlich 
das Bett der früheren Nogat. An der Stelle, wo die Nogat die Weichſel 
verläßt, ſoll früher ein eichener ſpitzer Pfahl geſtanden haben, in den ein 
Polenkönig einen goldenen Nagel einſchlug. Deshalb hieß dieſe Stelle 
früher „Goldene Spitze.“ Heute wird ſie allgemein Montauer Spitze ge— 
nannt. In der Nähe ſtand ehemals die feſte Burg des pommerelliſchen 
Herzogs Swantopolk Zantir. Sie fiel 1249 an den Orden und wurde 
Sitz eines Komturs. Noch um das Jahr 1410 hat Zantir beſtanden. 
An der Montauer Spitze wurde 1847—1853 die Nogat zugedämmt, kupiert, 
und 4 km unterhalb bei Pieckel der Weichſel-Nogatkanal (Pieckeler 
Kanal) angelegt, der leider feinen Zweck, die der Nogat zufließenden Waſſer— 
maſſen auf ein Drittel zu vermindern, nicht ganz erfüllt hat. Der 
Abſchließungsdamm hat eine Länge von 450 m. 2 km weiter läuft 
parallel mit dieſem ein zweiter Damm. Er führt nach dem Dorfe Weißen— 
berg hinüber und beſitzt eine mächtige, maſſive Entwäſſerungsſchleuſe. 
Den hohen Damm durchbrechen zwei große gewölbte Tunnel, die mit ge— 
waltigen Torflügeln verſehen ſind. Beim Hochwaſſerſtande der Nogat ſchließen 
ſich die Tore von ſelbſt und verhindern dadurch den Eintritt des Waſſers in 
die Marienwerderer Niederung. Sowie ſich jedoch das Hochwaſſer verlaufen 
hat, ſo öffnen ſie ſich, und es ergießt ſich alsdann durch das Siel, das iſt die 
Entwäſſerungsſchleuſe, das in einen breiten Sammelgraben geleitete Niede— 
rungswaſſer in die Nogat. Der untere Lauf der Nogat hatte in früherer Zeit 
eine andere Richtung als heute. Unterhalb Robach entſandte ſie ihren 
Hauptarm öſtlich nach dem Elbingfluß. Um deſſen Mündung vor Ver- 
ſandung zu ſchützen, wurde 1483 dieſer Nogatarm zugeſchüttet. Heute teilt 
ſich die Nogat nach einem etwa 50 km langen Laufe bei Zeyer in die 
Stubaſche und in die Breite Fahrt. Dieſe Arme teilen ſich wieder, und 
ſchließlich iſt ein Wirrwarr von Waſſerrinnen vorhanden, in dem man ſich 
nur ſchwer zurechtfinden kann. 

2. Die Elbinger Weichſel zweigt ſich beim Danziger Haupte rechts 
von der Geteilten Weichſel ab und nimmt ihren Weg zum Friſchen Haff. Einſt iſt 
ſie der Hauptmündungsarm der Weichſel geweſen. Bevor ſich die Danziger 
Weichſel zu ihrer jetzigen Bedeutung entwickelte, ſchickte erſtere einen Arm, die 
Primislawa, zur Oſtſee, die aber ſpäter allmählich verſandete. Das Bett der 
Elbinger Weichſel verflachte nach dem Durchbruche bei Neufähr 1840 ſo ſehr, daß 
nur noch bei Hochwaſſer Schiffahrt betrieben werden konnte. Bei niedrigem 
Waſſerſtande war nicht einmal eine Strömung feſtzuſtellen. Um den direkten 
Schiffahrtsverkehr zwiſchen Danzig, Elbing und Königsberg wieder zu heben, 
wurde 1845—1850 der We ichſel-Haff-Kanal gebaut. Derſelbe verläßt 
bei Rothebude, etwas oberhalb des Danziger Haupts gelegen, die Weichſel 


Te 


und führt nach der Tiege, deren unteren Lauf er benutzt. Vor wenigen 
Jahren iſt die Elbinger Weichſel ſelbſt kanaliſiert wöorden. Man hat ſie 
auf 2,9 m Tiefe und 30 m Sohlenbreite gebracht. Eine nach den neueſten 
Grundſätzen gebaute, am Danziger Haupt befindliche Schleuſe ſchützt ſie 
vor dem Eindringen des Hochwaſſers. Die neue Schiffahrtsſtraße, deren 
Geſamtkoſten ſich auf rund 3 Mill. Mk. beliefen, wurde im Juni 1898 
feierlich eröffnet. 

3. Die Danziger Weichſel. Nachdem dieſer Arm an Danzig vorbei- 
gefloſſen iſt, umgibt er mit einem Seitenkanal, der Schuitenlake, die Holm⸗ 
inſel. Die Schuitenlake ift von 1901—1903 zu einem Teile des Danziger 
Großſchiffahrtsweges, dem Kaiſerhafen, ausgebaut. Urſprünglich mündete 
die Danziger Weichſel bei Weichſelmünde. Am Ende des 18. Jahrhunderts 
war dieſe Mündung, die Norderfahrt, beinahe verſandet, und die Danziger 
Handelsſchiffe mußten zur Fahrt einen kleinen, weſtlich von Weichſelmünde 
gelegenen Mündungsarm, die Weſterfahrt, benutzen. Durch Baggerungen 
und Einfaſſungen mit Steinböſchungen wurde das „Neue Fahrwaſſer“ großen 
Seeſchiffen zugänglich gemacht. Eine ſtarke, in der Mitte des 19 Jahr- 
hunderts erbaute, 882 m lange Steinmole, ſichert vom Meer aus die Ein- 
fahrt in die Weichſel. Das alte Weichſelmünder Fahrwaſſer iſt jetzt voll⸗ 
ſtändig verſchloſſen. Zwiſchen Weichſelmünde und Neufahrwaſſer dehnt ſich 
die Weſterplatte aus, die mit ſtarken Befeſtigungsanlagen verſehen iſt. 
Bis 1840 war der Mündungsarm bei Neufahrwaſſer nicht nur die Haupt⸗ 
fahrrinne, ſondern er führte auch die Hauptmenge des Weichſelwaſſers ab. 
In der Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar 1840 entſtand aber gelegentlich 
eines gewaltigen Eisganges durch einen Dünendurchbruch bei Neufähr eine 
neue Mündung, die in nördlicher Richtung in die Oſtſee führt. Das weiter 
weſtwärts gelegene, etwa 15 km lange Stück wurde durch einen hochwaſſer— 
freien Deich mit einer Schiffsſchleuſe bei Plehnendorf (Neufähr gegenüber) 
von der neuen Mündung abgeſchloſſen und bildete nunmehr die Tote Weichſel, 
die gegen Hochwaſſer vollſtändig durch die Schleuſenanlage geſichert werden 
konnte und der Stadt Danzig einen prächtigen Binnenhafen ſchaffen half. 
Allein auch die Mündung bei Neufähr verflachte allmählich infolge von 
Sandablagerungen, und wiederholt traten Eisverſtopfungen ein und damit 
verbunden Dammbrüche und Überſchwemmungen. Deshalb machte ſich die 
Notwendigkeit einer neuen Mündung, die künſtlich hergeſtellt werden mußte, 
unbedingt bemerkbar. Dieſe Mündung wurde in den Jahren 1890—1895 
erbaut. Sie zieht ſich von Siedlersfähre, etwas oberhalb des Danziger 
Hauptes, in nördlicher Richtung hin und bildet einen 7½ km langen 
Nehrungsdurchſtich, der zwiſchen Schiewenhorſt und Nickelswalde in die 
Oſtſee führt. Dadurch iſt aber auch das Stück der Danziger Weichſel von 
Siedlersfähre bis Plehnendorf in einer Länge von 13 km ein toter Arm 
geworden, der mit der Toten Weichſel durch die nunmehr ſtändig geöffnete 
Plehnendorfer Schleuſe in unmittelbarer Verbindung ſteht. Die Verkürzung 
der Stromlänge gegen den alten bei Neufähr ausmündenden Lauf beträgt 
10 km. Die Deiche, die die neue Mündung einſchließen, liegen 900 m 
voneinander entfernt. Bei dem Dorfe Einlage befindet ſich eine Schleuſen⸗ 
anlage, die den Schiffahrtsweg durch die Danziger Weichſel nach Danzig 
offen erhält. Am Danziger Haupt jedoch wurde die Danziger Weichſel 
vollſtändig durch die Durchlegung eines Sperrdeiches abgeſchloſſen. Im 
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Herbſte 1898 wurde dieſe Schließung beendigt, und damit ift die Danziger 
Weichſel aus der Reihe der Weichſelmündungsarme ausgeſchieden. 

Der Danziger Kaiſerhafen wurde am 27. Mai 1904 durch den Kaiſer 
eröffnet und führt mit ſeiner Genehmigung den Namen „Kaiſerhafen“. Die 
ſonſt unbedeutende Schuitenlake („Treckſchuiten“ waren Paſſagierſchiffe, 
welche vor der Benutzung der Dampfſchiffe mit Pferden vorwärtsgezogen 
— getreckt — wurden) führt heute die großen Seeſchiffe auf einem bedeutend 
kürzeren Wege nach Danzig als früher. Sie iſt auf eine Tiefe von 7 m, 
auf eine obere Breite von 140 m und eine Sohlenbreite von 95 m als 
Großſchiffahrtsweg ausgebaut worden. Am oberen Ende, dem Milchpeter 
gegenüber, wurde ſie durch Wegbaggerung des „polniſchen Hakens“ zu einem 
Hafen erweitert. Die ganz bedeutenden Erdmaſſen, die auszubaggern waren, 
wurden auf dem Holm aufgeſchüttet. Mit einem Koſtenaufwande von mehr 
als drei Millionen Mark iſt dadurch ein Schiffahrtsweg geſchaffen, der für 
Danzigs Seeverkehr äußerſt wichtig iſt. Der Bau der Ufereinfaſſungen zum 
Überſchlag in die Eiſenbahn ift bereits in Angriff genommen. Die neue Holm- 
bahn, welche von Danzig über eine über die Tote Weichſel hinübergehende 
Drehbrücke die Verbindung mit der Nehrung und insbeſondere mit den großen 
marinefiskaliſchen Anlagen, ſowie den privaten induſtriellen und dem See- 
verkehr dienenden Schöpfungen herſtellt, iſt im Dezember 1905 für den 
Güterverkehr eröffnet worden. Ferner befindet ſich im Kaiſerhafen eine 
mächtige Dampffähre, „Prinz Heinrich“, welche dem Eiſenbahnverkehre nach 
der Holminſel dient. Dadurch haben alle dortigen Anlagen den direkten An— 
ſchluß an das Staatseiſenbahnnetz erhalten. 

Der Freihafen in Neufahrwaſſer wurde 1899 nach zehnjähriger vor- 
bereitender Tätigkeit eröffnet. Die Lage des Hafens gewährt eine un⸗ 
mittelbare Verbindung mit der Oſtſee und zugleich mit den übrigen An⸗ 
lagen im Hafenkanal und der Weichſel. Der Hafen hat eine Waſſertiefe von 
7 m und geſtattet auch seren nach Danzig kommenden Schiffen die Ein⸗ 
fahrt. Er iſt bei einer Länge von 550 m und einer Breite von rund 100 m 
zu beiden Seiten von Steinmauern eingefaßt und bietet geeignete Anlegeplätze 
für eine erhebliche Anzahl von Schiffen. An beiden Ufern befinden ſich 
Schienenſtränge, welche ſowohl mit den Bahnhofsanlagen zu Neufahrwaſſer, 
als auch durch eine 7,2 km lange, am 15. Juli 1899 eröffneten Nebenbahn mit 
dem Danziger Bahnhof in Verbindung ſtehen. Der 15,9 ha große Freibezirk, 
wovon 5,4 ha auf die Waſſerfläche entfallen, ift auf drei Seiten durch eine 
4 m hohe Einfriedigung umſchloſſen. Große Tore dienen dem Fuhrwerks— 
und Eiſenbahnverkehr und werden unter ſtändiger Aufſicht von Grenzaufſeher— 
poſten gehalten. An der See- und Südſeite ſind große Schuppen erbaut, die 
teils als Lagerräume, teils zur Verzollung der für den Umſchlagsverkehr 
dienenden Güter beſtimmt ſind. Verwaltung und Betrieb des Freibezirks 
unterſtehen der Königlichen Eiſenbahn-Direktion zu Danzig. Die Koſten 
der Aulage betragen 300000 Mk., wovon die Kaufmannſchaft in Danzig 
150000 Mk. und die übrige Summe die Stadt Danzig aufgebracht hat. 
Der Freibezirk wird zollgeſetzlich als Ausland behandelt. Innerhalb des— 
ſelben bleibt der Schiffsverkehr, die Löſchung, Einladung, Lagerung und 
Behandlung der Waren, von der Zollkontrolle befreit, ſoweit es ſich 
nicht um Umſchlagsgüter, z. B. den inländiſchen Zucker, handelt, deſſen 
Eigenſchaft als inländiſche Ware erhalten bleiben ſoll. Der Freibezirk 
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iſt ein wichtiges Mittel 
zum Emporblühen des hei⸗ 
miſchen Handels- und See⸗ 
verkehrs. ; 

Die Weichſel als Han- 
delsſtraße. Einſt, als die 
Oſtſee für den Handel eine 
größere Bedeutung als 
heute hatte, war auch die 
Waſſerſtraße der Weichſel 
eine belebtere. Leider wird je 
die Schiffahrt auf dieſem —— = 
Strome durch die zahlreichen Nach Originalaufn. v. Dr. E. Stödtner⸗Berlin. 1904. Gef. eich. 
Sandbänke erſchwert. Dazu Fliſſaken. Nach einem Gem. von Stryowski. 
kommt noch, daß in Rußland 
die Weichſel für tiefergehende Schiffe überhaupt nicht zu gebrauchen iſt, weil 
dort nichts für die Stromregulierung geſchieht. Für die Einfuhr ruſſiſcher 
Hölzer iſt ſie aber trotzdem von der größten Wichtigkeit. Die Holzflöße, 
Traften, werden von polniſchen Flößerknechten, die man Fliſſaken oder 
Dſchimken nennt, geführt. Es ſind meiſt kräftige Geſtalten mit ſchlichten 
gelben Haaren. Ihre Kleidung beſteht in der Regel aus weiten groben leinenen 
Beinkleidern, aus einem bis ans Knie reichenden grauen Leinwandkittel 
oder einem unbezogenen Schafspelz. Auf den Flößen ſind mehrere niedrige 
Strohhütten, häufig auch noch geräumige Bretterbuden erbaut, die den 
Fliſſaken Nachtquartier, bei ſchlechtem Wetter Unterſchlupf gewähren. Selbſt 
das Eſſen wird auf den Flößen gekocht. Die Anſprüche an das Leben ſind 
bei dieſen Leuten ſehr beſcheiden. Faſt den ganzen Sommer bringen ſie auf 
dem Waſſer zu. Es iſt intereſſant, vom Ufer aus ihr Treiben zu beobachten 
und die Geſchicklichkeit zu ſehen, mit der ſie auch bei niedrigem Waſſerſtande 
die Flöße ſtromabwärts ſteuern und allen Hinderniſſen aus dem Wege fahren. 
In Thorn haben ſie ihren Sammelpunkt auf dem Altſtädtiſchen Markt 
am Kopernikus⸗Denkmal, an deſſen Stufen ſie in der Sonne liegen und 
ihr beſcheidenes Mahl einnehmen. Es beſteht zumeiſt aus Salzhering und 
Brot. Ein Schluck Branntwein macht den Beſchluß. Die Traften beſtehen 
aus 30—40 ſogenannten Tafeln von Langhölzern. Die einzelnen Baum⸗ 
ſtämme werden durch ſtarke Querleiſten zuſammengehalten und die Tafeln 
durch Seile verbunden. Eine Traft iſt durchſchnittlich 100 m lang und 
20—30 m breit. An beiden Enden find lange Ruder befeſtigt, durch welche 
ſie gelenkt wird. Sonderbar hören ſich die langgezogenen Befehle an, die 
vom Hetmann, dem Anführer der Traft, den Fliſſaken zugerufen werden. 
Weithin erſchallen ſie über die Waſſerfläche. Jede Traft hat durchſchnittlich 
eine Beſatzung von zehn Fliſſaken. 

Außer Holz werden aus Rußland Getreide und Futtermittel, vor allem 
Kleie, hierher verfrachtet. Aus Deutſchland werden dafür Stückgüter aller 
Art, aber auch Salz und Kolonialwaren, ſoweit es der Waſſerſtand erlaubt, 
der ruſſiſchen Kundſchaft übermittelt. Recht bedeutend iſt der Frachtverkehr 


. 


zu Waſſer zwiſchen den ſogenannten Weichſelſtädten, wenn auch nur zwei 


Dampferlinien und mehrere Kleinſchiffer dieſen Verkehr aufrecht erhalten. 
Faſt die Hälfte des geſamten Verkehrs nach Danzig zu bildet Roh— 
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zucker, der aus den zahlreichen weſtpreußiſchen Fabriken in die Danziger 
Raffinerien und weiter hinaus verſandt wird. Stromaufwärts werden ing- 
beſondere Kolonialwaren, Salz, Eiſen, raffinierter Zucker, Petroleum, Steine 
(ſchwediſche Pflaſterſteine), Steinkohlen, Teer und Fiſchwaren verfrachtet. 

Die Fahrrinne, die gewöhnlich von Ende November bis Mitte März 
durch Eis für den Schiffahrtsverkehr geſperrt iſt, wird, da ſie ſich durch 
die wandernden Sandbänke häufig verändert, durch Landbaken gekenn— 
zeichnet. Das ſind quadratiſche, auf der einen Seite nach der wagerechten, 
auf der anderen Seite nach der ſenkrechten Diagonale halb weiß, halb ſchwarz 
geſtrichene Tafeln, die an etwa 3—4 m langen Stangen über Eck befeſtigt 
ſind. Sie werden auf den Buhnenköpfen oder ſonſtigen gut ſichtbaren Stellen 
derart aufgeſtellt, daß ihre pfeilförmigen ſchwarzen Ecken anzeigen, ob die 
Fahrrinne an dem Ufer, wo die Baken ſtehen, bleibt, oder ob ſie nach dem 
anderen Ufer hinübergeht 

Doch nicht allein die wenig erfreulichen Verhältniſſe der Fahrrinne 
mit ihrem ſtark ſchwankenden Waſſerſtande laſſen die Weichſel hinter den 
übrigen großen Strömen zurückſtehen, ſondern auch die veränderten Verkehrs— 
verhältniſſe der Neuzeit, insbeſondere die Ausgeſtaltung des heimiſchen Eifen- 
bahnnetzes und die Tarifpolitik des Staates (billige Seehafentarife) haben 
hier einen Wandel geſchaffen, der freilich der geſamten Volkswirtſchaft von 
hohem Nutzen geweſen iſt, aber die Weichſel von ihrer einſtigen Stellung 
als Hauptſtraße des Binnenhandels in unſerer Provinz verdrängt hat. Neuer- 
dings verlautet, daß die ruſſiſche Regierung auch ihrerſeits an die Regu— 
lierung der Weichſel gehen wolle. Sie beabſichtigt nämlich, die polniſchen 
Kohlen aus den Gruben von Dombrowa und Grodziec auf der Weichſel nach 
den Hafenplätzen des baltiſchen Meeres (Libau, Riga uſw.) über Danzig zu ver- 
frachten. Dadurch würde der Verkehr auf der Weichſel erheblich zunehmen. 
Auch der Bau des ſchon ſeit längerer Zeit für Wlozlawek in Ausſicht ge— 
nommenen Holzhafens ſoll in Angriff genommen werden. 


Aufn, v. H. CHiN- Thorn. 


Traften auf der Weichſel. 
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Zur Verbeſſerung des Fahrwaſſers in der Weichſel wird in den letzten 
Jahren durch Baggerungen an der Beſeitigung der ſogenannten Steinriffe 
(Reſte alter Moränen), welche ſich im Strombette vorfinden, gearbeitet. 
Dieſes Material wird bei den Unterhaltungsarbeiten an den Regulierungs⸗ 
werken der Weichſel mit Vorteil verwendet. In gleicher Weiſe wird zur 
Sicherheit der Schiffahrt fortwährend das Strombett von alten geſunkenen 
Baumſtämmen und ſonſtigen Hinderniſſen gereinigt. Auch dieſen Arbeiten 
ſind die langanhaltenden niedrigen Waſſerſtände des Jahres 1904 beſonders 
günſtig geweſen. Es wurden gehoben im Bereiche der Waſſerbauinſpektion 
Thorn 32, Culm 146, Marienwerder 162, Dirſchau 31, zuſammen 371 
Hölzer in Längen bis zu 30 m und in Stärken von 0,10 bis 1,60 m. 


2. Nebenflüſſe der Weichſel. 
a) links. 


1. Die Brahe. Sie kommt aus einem kleinen auf der Grenze zwiſchen 
Pommern und Weſtpreußen gelegenen See und tritt, nachdem ſie den Gr. 
Ziethener und Müskendorfer See und die Tucheler Heide durchfloſſen 
hat, in die Provinz Poſen ein. Bei Bromberg gelangt ſie in das Ur— 
ſtrombett der Weichſel und erreicht dieſen Fluß oberhalb Fordon. Ihr Waſſer 
wird in der Tucheler Heide zu bedeutenden Rieſelwieſen-Anlagen 
benutzt. Mit dem Baue der Hauptanlage wurde 1845 begonnen. Am be- 
quemſten ſind die Rieſelwieſen vom Bahnhof Rittel zu erreichen. Bei Mühlhof 
wird die Brahe um etwa 10 m Höhe angeſtaut. Der Brahe-Riefelfanal 
führt in einer ungefähren Länge von 25 km das befruchtende Waſſer den 
Wieſen zu, die urſprünglich unfruchtbares Sandland waren. Auf der 
rechten Seite empfängt die Brahe die Kamionka, daran Kamin, und die 
Zempolno, daran Zempelburg. Die Brahe hilft die Waſſerſtraße von der 
Weichſel zur Oder bilden. Von Bromberg führt nämlich aus der Brahe in 
die Netze der 1773—1774 erbaute Bromberger Kanal, der, obwohl nicht 
Weſtpreußen angehörend, doch für den Handel dieſer Provinz von großer 
Bedeutung geworden iſt. 

2. Das Schwarzwaſſer kommt wie die Brahe von der pommerſchen 
Grenze, und zwar aus dem Schielewitzer See, fließt durch den Weitſee, behält 
ebenſo wie die Brahe eine ſüdöſtliche Richtung bei und ergießt ſich, dieſem 
Nebenfluß faſt parallellaufend, bei Schwetz in die Weichſel Von den Zuflüſſen 
des Schwarzwaſſers iſt der nennenswerteſte die Pruſſina, die im Unterlaufe 
flößbar ift. Das Schwarzwaſſertal ift an manchen Stellen von großer landſchaft— 
licher Schönheit. In der Nähe der Station Long befinden fich im Schwarzwaffer- 
gebiet anſehnliche Rieſelwerke Aus den Zuführungskanälen wird das Rieſel⸗ 
waſſer durch Schleuſen in die Berieſelungsgräben hineingelaſſen. Dieſe durch— 
ziehen das ganze Wieſengelände und werden, jemehr ſie ſich verteilen, deſto 
ſchmäler. Sowie die Schleuſen geöffnet werden, verteilt ſich das Waſſer über die 
Rieſelwieſen. Nach Gebrauch wird es beſtimmten Sammelkanälen zugeführt 
und eine erhebliche Strecke unterhalb wieder in den Fluß geleitet. Dieſe 
Wieſen werden zweimal gemäht und liefern ein vortreffliches Heu. Sie 
find meiſtens in Stücke von ½ —2 ha Größe eingeteilt und werden ver- 
pachtet. Das Heu der unverpachteten Parzellen gelangt in ſtaatliche Magazine. 
Früher lebten am Schwarzwaſſer viele Biber. Dieſes Tier, das jetzt bei 
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uns ausgeſtorben ift, war einſt in Weſtpreußen ſehr häufig zu finden. Eine große 
Menge von Fundſtücken, ſowie Orts- und Flurnamen weiſen darauf hin. Das 
letzte Exemplar ſoll 1840 bei Thorn in der Weichſel gefangen worden ſein. 

3. Die Montau entſpringt in dem Montafjef-See weſtlich von Neuenburg 
in der Tucheler Heide. Sie fließt anfangs in ſüdlicher Richtung und bildet 
auf dieſer Strecke herrliche landſchaftliche Partien (Rohlauer Schweiz). 
Dann wendet ſie ſcharf nach N. um und erreicht bei Neuenburg die Weichſel. 
Gegen den Rückſtan des Weichſelhochwaſſers wird ihre Mündung durch ein 
ſelbſttätiges Schleuſenwerk geſchloſſen. Sie trägt weſentlich zur Entwäſſerung 
der Schwetz-Neuenburger Niederung bei. Früher ging fie bei Sartowitz in 
die Weichſel. Ihren jetzigen Lauf erhielt ſie durch die Ordensritter, die ſie 
ſchon damals zur Entwäſſerung benutzten. Friedrich der Große verſuchte, 
ſie an der „Höhe“ entlang zu führen. Das dazu gegrabene Bett iſt noch 
heute an einigen Stellen kenntlich. 

4. Die Ferſe hat ihren Urſprung auf den quelligen Moorgründen bei 
Fußpetershütte in der Nähe der Schönberger Höhen. Sie hat ein ſtarkes 
Gefälle, nimmt ſüdlich von Schöneck die Fitze auf, fließt an Pr. Stargard 
vorbei, wo ſie bedeutende Mühlenwerke treibt, und ergießt ſich bei Mewe 
in einem weit ausgeſchnittenen und von anſehnlichen Uferanhöhen ein— 
gefaßten Tal in die Weichſel. 

5. Die Mottlau hat ihre Quellen ſüdweſtlich von Dirſchau auf den 
niedrigen Wieſen am Liebſchauer See und iſt vorzugsweiſe Niederungsfluß, 
weshalb ihre Ufer an manchen Stellen eingedämmt ſind. Bei Krampitz 
nimmt ſie die alte Radaune auf, ſoweit deren Waſſer nicht bei Prauſt in 
die neue Radaune geleitet wird. Durch die ſogenannte Steinſchleuſe tritt 
ſie in Danzig ein. Dieſe Schleuſe hatte früher den Zweck, in Kriegszeiten das 
Waſſer im S. und O. der Stadt anſtauen zu laſſen und dadurch dem 
Feinde die Annäherung zu erſchweren. Innerhalb Danzigs teilt ſich die 
Mottlau in zwei Arme, die alte und neue Mottlau, welche die Speicherinſel 
einſchließen und durch Kanäle mit einander verbunden ſind. Von den 
Bollwerken an ihrem Ufer iſt beſonders die Lange Brücke zu erwähnen. 
1 km nach der Wiedervereinigung der Hauptarme fließt die Mottlau in die 
Weichſel. Ihr größter Nebenfluß ift die Radaune. 

Dieſer Fluß kommt wie die Ferſe von der Karthäuſer Hochebene, durch— 
fließt den Radaunen⸗, Klodno⸗, Brodno- und Oſtritzſee ), welch letzteren 
See ſie bei dem Dorf Oſtritz verläßt und fließt mit ſtarkem Gefälle, viele 
Mühlen treibend, die Hochebene herunter, um bei Prauſt die Niederung zu 
erreichen. Das Gefälle beträgt bis hier, alſo auf einer Länge von etwa 
50 km, 150 m, mithin auf 1 km 3 m. Das ſtärkſte Gefälle weiſt fie auf 
der Strecke zwiſchen Neſtempol und Kahlbude auf, wo es 7—8 m auf 1 km 
betragen mag. Urſprünglich mündete ſie bei Krampitz in die Mottlau. Die 
Danziger wollten jedoch ihre Kraft zum Treiben der Mühlen benutzen (der 
Orden ließ Ende des 14. Jahrhunderts in der Nähe der Katharinen ⸗Kirche 
die „Große Mühle“ anlegen), ſowie ihr kühles friſches Waſſer für den 
wirtſchaftlichen Gebrauch und zu gewerblichen Zwecken verwenden, deshalb 
leiteten fie die Hauptmaſſe des Waſſers in einen Kanal, der von 1348—1354 


) Sämtliche genannten Seen ſtehen miteinander in Verbindung und bedecken mit 
noch einigen kleineren Seen, mit denen ſie zuſammenhängen, den Flächeninhalt von 
etwa 21000 ha. 


tE Ye 


erbaut wurde. Dieſer Kanal nimmt bei Prauſt feinen Anfang und betritt 
am Petershagener Tor das Weichbild der Stadt Danzig. In vielen offenen 
und verdeckten Armen wird er durch die Stadt geführt und mündet bei 


Die Lange Brücke in Danzig. 


Brabank in die Mottlau. Seine Länge von der Prauſter Schleuſe bis zur 
Mottlau beträgt etwa 14 km. Während der Reinigung des Kanalbettes 
wird das Waſſer in die alte Radaune geleitet. Die Regierung hat ſich 
entſchloſſen, in Gemeinſchaft mit den Anwohnern die Radaune von Prauſt 
bis Semlin zu regulieren. Es ſollen die loſen Sandufer befeſtigt, die 
anliegenden ſandigen Höhen angeforſtet und Talſperren eingerichtet werden. 


Nach Originalaufn. v Dr. E. Etödtner = Berlin. 1904. Gef. geſch. 


Drewenz bei Gollub. 


b) rechts. 


1. Die Drewenz kommt aus Oſtpreußen, wo ſie in der Nähe der Stadt 
Hohenſtein entſpringt. In der Richtung von O. nach W. durchfließt ſie den 
Drewenzſee, um dann in ein weites Wieſengelände einzutreten, durch welches 
ſie in zahlreichen kurzen Krümmungen ihren Weg nimmt. Dann ſchlägt ſie 
eine ſüdweſtliche Richtung ein, die ſie im großen und ganzen auch bis zur 
Mündung beibehält. Als erſten nennenswerten Nebenfluß empfängt ſie bei 
Kl. Heyde die bei Dt. Eylau aus dem Geſerichſee kommende Eilenz, die den 
Daulenſee durchfließt. Die Eilenz hat eine Länge von etwa 15 km. Da 
ſie ein ſtarkes Gefälle beſitzt, treibt ſie größere Mühlenwerke. Nennenswert 
ſind ihre Aalfänge. Flößbar wird die Drewenz von da ab, wo ſie die 
Sandella, einen raſchen Bergbach, der durch Löbau geht, aufnimmt. An 
der Stelle, wo einſt die Burg Brattian ſtand, fließt ihr die Welle zu. 
Dieſes Flüßchen kommt vom Hügellande bei Gilgenburg, geht durch die 
Stadt Lautenburg und iſt reich an Forellen. Ein Stück unterhalb Strasburg, 
von Komini bis Leibitſch, bildet die Drewenz die Grenze zwiſchen Weft- 
preußen und Rußland. Sie mündet bei Zlotterie. Ihres raſchen Laufes 
und ihrer vielen Krümmungen wegen!) ift fie für die Schiffahrt nicht gut 
geeignet. Ein großer Teil des in den bedeutenden Forſten des Löbauer 
und Strasburger Kreiſes eingeſchlagenen Holzes nimmt, zu kurzen, ſchmalen 
Traften verbunden, ſeinen Weg die Drewenz hinunter. Ihr Ufergelände iſt 
ſtellenweiſe von großer Schönheit. 


1) Vom Volksmunde deshalb ſcherzhaft „Drehſchwanz“ genannt. 
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2. Die Oſſa entſteht im Roſenberger Kreiſe in der Nähe der oſt— 
preußiſchen Grenze, durchfließt den Gardenſee und nimmt dann ihren Lauf 
durch den ſüdlichen Teil des Hausſees. Kleinere Seen, wie den Heinrichauer 
durchfließend, tritt fie in den Schwarzenauer- oder Traupelſee. Dieſem 
entfließt ſie in zwei Armen. Der frühere Hauptarm, jetzt der kleinere, geht 
an Biſchofswerder vorbei. Der andere wendet fih nach Peterwitz, durch— 
fließt den gleichnamigen See, berührt Stangenwalde und vereinigt ſich 
oberhalb Babalitz mit dem von Biſchofswerder kommenden Arme. Von hier ab 
iſt die Oſſa recht waſſerreich, ihr Lauf ſehr gewunden, das Gefälle aber 
wenig bedeutend. Landſchaftlich ſchüne Stellen find bei Mendritz, Slupp 
und Roggenhauſen. Hier empfängt fie die Garden ga. Dieſer Fluß kommt 
ebenfalls aus dem Kreiſe Roſenberg, fließt durch Freyſtadt, ferner an der 
Majoratsherrſchaft Ludwigsdorf vorbei, um bald darauf das Gelände des ent— 
wäſſerten Krobeneſt⸗ 
ſees !) zu betreten. Auf 
ihrem weiteren Laufe 
durchfließt ſie den No⸗ 
gat- und Kuſchniaſee 
und erreicht bei Nog- 
genhauſen die Oſſa. 
Dieſe mündet 8 km 
nördlich von Grau⸗ 
denz bei Sackrau in 
der Nähe der Bings- 
berge in die Weichſel. 
Von S. her erhält die 
Oſſa die Lutrine. 

Bei Mühle Klodt⸗ 
ken (einer ehemaligen 
Ordensmühle) ent⸗ 
ſendet die Oſſa den 
etwa 7½ km langen 
Trinkekanal nach 
Graudenz. Man hat 
die Erbauung dieſes 
Kanals früher irrtüm— 
licher Weiſe den Polen 
zugeſchrieben. Er ſoll 
aber, was allerdings 
keineswegs ſicher er- 
wieſen iſt, unter 
dem im Jahre 1398 
auf dem Graudenzer 
Schloſſe verſtorbenen 
Ordenskomtur Ulrich 
v. Hachenberg gegra— 


Torturm vom Ordensſchloß Roggenhauſen. 


) Auf dem Boden des ehemaligen Krobeneſtſees hat man einen Schädel vom Wiſent 
gefunden. 
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ben worden ſein. Die Trinke hatte zunächſt die Aufgabe, der Stadt Waſſer!) 
zuzuführen, dann aber auch die Ordensmühlen zu treiben. Urſprünglich 
führte fie aus dem Tuſcher See nach Graudenz. Da fie jedoch häufig aus- 
trocknete, ſtellte der Orden den noch heute beſtehenden Kanal her, der das 
Waſſer der Oſſa zuerſt in den Tarpener See und dann in die Weichſel leitet. 
Nur während der Krautung des Kanals wird die Trinke bei Klodtken durch 
eine Schleuſe abgeſchloſſen, und ſämtliches Waſſer der Oſſa muß dann im 
Oſſabette den Weg zur Weichſel nehmen. 

2. Die Liebe hat ihre Quellen nur wenig nördlicher von denen der 
Oſſa. Sie entſteht aus der alten und neuen Liebe, die ſich bei Brunau 
vereinigen. In ihrem Quellgebiete liegt eine ganze Anzahl kleinerer Seen. 
(Januſchauer See, Benſee, Gaudenſee). Bei Rieſenburg berührt ſie den 
Sorgenſee, der mit dem Baalauer See in Verbindung ſteht. Nachdem ſie 
noch den Rieſenburger Schloßſee durchfloſſen hat, tritt ſie in weſtlicher 
Richtung in einen großen Wald ein, wo ſie ſchöne Uferpartien hat (Rieſen⸗ 
burger Walkmühle), wendet dann nach S. um, durchbricht den Abhang der 
Preußiſchen Platte, um nun in ruhigerem Lauf in nördlicher Richtung am 
Fuße des Abhanges weiterzufließen. Sie geht an Marienwerder vorbei, 
fließt als „Alte Nogat“ durch die Niederung und erreicht bei Weißenberg 
den toten Arm der Nogat. Aus dem Baalauer See führt in einer Länge 
von 35 em der Mühlengraben nordwärts nach Marienburg Wie der 
Trinkekanal und andere künſtliche Waſſerläufe (neue Radaune) verdankt auch 
er ſein Entſtehen der raſtloſen Tätigkeit der Ordensritter. Für gewöhnlich 
wird angenommen, daß Landmeiſter Mangold von Sternberg ihn 1280 
anlegen ließ. Jedenfalls iſt er nicht viel ſpäter entſtanden. Um das 
Gefälle auf die ganze Länge des Kanals gleichmäßig zu verteilen, hat man 
ihn unter Überwindung mancher Geländeſchwierigkeit über Täler und Höhen 
hinweggeführt. Vor Marienburg durchfließt er den Damerauer See. Er 
mündet dicht unterhalb der Marienburg in die Nogat. Früher wurden 
durch ihn die Gräben der Burg mit Waſſer geſpeiſt und die Ordensmühlen 
getrieben, deren ſechs zu Marienburg gehörten. Noch heute treibt er vor 
und in Marienburg anſehnliche Mühlenwerke. 


3. Sonſtige Flüſſe Weſtpreußens. 


1. Der Elbingfluß iſt der ſchiffbare Abfluß des Drauſenſees. Er 
geht durch den öſtlichen, tiefſten Teil des Kleinen Werders an Elbing vorüber 
und mündet neben den Armen der Nogat in das „Elbinger Fahrwaſſer“ 
des Friſchen Haffes. Mit der Nogat bei Zeyer iſt er durch den 6 km 
langen Kraffohlkanal verbunden, der ſomit eine zuſammenhängende 
Waſſerſtraße zwiſchen der Weichſel und dem Drauſenſee bilden hilft. Von 
den Trunzer Höhen fließt dem Elbingfluß die Hommel zu. Sie entſteht 
aus der Behrendshager und Damerauer Hommel. Letztere durchſchneidet das 
Vogelſanger Hügelland und bildet mit ihren bewaldeten, oft recht ſteilen Ufern 


1) Die Trinke trieb das unterſchlächtige Rad einer bis vor kurzem in Gebrauch 
befindlichen, angeblich von Kopernikus erbauten Waſſerkunſt, die die Brunnen der Stadt 
ſpeiſte und auch einige Hänfer mit Trinkwaſſer verſah. Das Waſſer wurde jedoch nicht 
der Trinke ſelbſt, ſondern einem tiefen Grundbrunnen entnommen. 


die ſchönſten Partien und die prächtigften Ausſichtspunkte Vogelſangs. 
Nachdem ſich beide Bäche bei Teichhof vereinigt haben, gibt die Hommel 
kurz vor Elbing einen Teil ihres Waſſers an einen Kanal ab, um die Mühlen 
auf dem äußeren Mühlendamme zu treiben. Dann wurde ſie bereits in früher 
Ordenszeit in zum Teil unterirdiſchen Läufen durch die Stadt geleitet. Um 
die Waſſerkraft ſtets gleichmäßig zur Verfügung zu haben, ließ der Orden 
künſtliche Staubecken anlegen, die teilweiſe noch heute vorhanden ſind. 

2. Die Sorge hat ihre Quellen in Oſtpreußen unweit Saalfeld. Sie 
fließt an Altſtadt und Chriſtburg vorbei und ergießt ſich in nördlichem 
Lauf in den Drauſenſee. Bis Baumgarth hinauf iſt ſie ſchiffbar. Ehemals 
war ſie viel waſſerreicher als jetzt, und es muß in ihrem Tal ein lebhafter 


. 


Der Elbingfluß in Elbing. 


Verkehr ſtattgefunden haben. Heute dient ſie im weſentlichen dem Flößbetriebe 
der Chriſtburger Sägewerke. In der Gegend von Baumgarth und Chriſt— 
burg ſind 1896 zwei quer durch das Tal gelegte Moorbrücken aufgefunden 
worden, von denen ein Teil ſorgſam auseinander genommen wurde und nach 
gehöriger Zubereitung im Provinzial-Muſeum zu Danzig (Milchkannenturm) 
als vorgeſchichtliches Denkmal aufbewahrt wird. Dieſe Moorbrücken ge— 
hören dem Anfange der Eiſenzeit an und haben im Zuge der großen, von 
S. um den Drauſenſee nach dem Samlande führenden Verkehrsſtraße ge— 
legen. Bei Baumgarth iſt noch ein weiterer Moorfund gemacht worden, 
nämlich ein aus der Wikinger Zeit ſtammendes Segelboot. An der 
Sorge (Sirgune) fand 1233 ein blutiges Treffen zwiſchen dem Orden und 
den heidniſchen Pomeſaniern ſtatt, der erſte große Zuſammenſtoß zwiſchen 
dem Orden und den alten Preußen und zugleich eins der ſehr wenigen Er- 
eigniſſe dieſer Art in dem fünfzigjährigen Eroberungskampfe. Die Pomeſanier 
4 


wurden beſiegt und mußten das Chriſtentum annehmen. In den Drauſenſee 
fließt von den Ramter Bergen herkommend die Höheſche Thiene ), des- 
gleichen von O. die Weeske, deren Tal die Trunzer Höhen von der Preu- 
f Platte trennt. 

Die Tiege, die dieſen Namen erſt vom Dorfe Tiege ab trägt, iſt ein 
Entwäſſerungsfluß des Großen Werders und entſteht aus zwei Armen, die 
beide den Namen Schwente führen und ſich bei Neuteich vereinigen. Sie 
mündet in das „Danziger Fahrwaſſer“ des Friſchen Haffes. Ihr unterer 
Lauf ift, wie Seite 39 erwähnt, zur Anlage des Weichſel-Haff-Kanals 
benutzt. Durch Kanaliſierung 
iſt ſie bis Neuteich hinauf 
ſchiffbar gemacht. Ein wei⸗ 
terer Entwäſſerungsfluß des 
Großen Werders iſt die 
Linau, die der Tiege faſt 
parallel läuft. Auch die 
Linau ift in den Weichjel- 
Haff- Kanal hineingezogen. 
Tiege und Linau find alSalte 
Mündungsarme der Weichjel 
anzuſehen, die im Laufe der 
Zeit ſich unter mannigfachen 
Umſtänden zu ſelbſtändigen 
Flußläufen entwickelt haben. 

4. Die Rheda kommt von 
der pommerſchen Grenze, fließt 
anfangs nordwärts, um dann 
nach O. umbiegend in einem 
tiefen breiten Flußtale, deſſen 
Gehänge beſonders auf der 
Südſeite reich bewaldet ſind, 
den Weg nach der Putziger 
Wiek zu nehmen. Bei dem 
Orte Rheda treten die Ab- 
hänge nach NO. und SO. 
zurück und machen einer wei- 
ten Niederung Platz?), aus 
der ſich die etwas über 90 m 
hohe und zur See ſteil abfallende Moränenaufſchüttung der Oxhöfter Kämpe 
heraushebt. Als Nebenfluß der Rheda kommt die Goſſentin in Betracht, 
deren wertvolle Waſſerkräfte von einer Stuhlfabrik ausgenützt werden. 
Parallel mit der Rheda mündet die Kielau in die Putziger Wiek. 

5. Von den hinterpommerſchen Küſtenflüſſen gehören zu Weſtpreußen 
Leba und Stolpe. Die Quellen der Leba befinden ſich nordweſtlich vom 


Weidmannsruh am nördlichen Schluchtenrand 
der Damerauer Hommel. 


1) Von der Höheſchen Thiene iſt die Werderſche Thiene zu unterſcheiden, die in den 
Elbingfluß geht. 
9) Das Große Brückſche Bruch, das, wie bereits erwähnt, in neuerer Zeit entwäſſert 
worden iſt. 


er Gee 


Radaunenſee. In einem engen, von ſteil abfallenden Höhen eingeſchloſſenen 
Tale fließt fie mit ſtarker Strömung bis Gr. Boſchpol, um dort das Urtal 
der Rheda zu erreichen und in demſelben weſtwärts ihren Weg nach Pommern 
zu nehmen. Die Stolpe entſpringt ebenfalls weſtlich vom Radaunenſee, 
durchfließt den Gowidlino-, Wengorzin- und Sullenſchinſee, erhält den 
Abfluß des Gr. Mauſchſees und nimmt dann in einem anmutigen, weſt— 
wärts gerichteten Tal ihren Weg zur Provinz Pommern. Ihr Waſſer 
ſtürzt ſich oft über mächtige Granitfindlinge. Sie gleicht vollſtändig einem 
Gebirgsbach und trägt weſentlich bei zur Belebung jener von allen größeren 
Verkehrsſtraßen abgelegenen, aber an Naturſchönheiten ſehr reichen Gegend. 
Im unmittelbarſten Grenzgebiet entſteht die Lupow, die erſt durch den 
Zufluß des aus dem Kreiſe Karthaus kommenden Buckowin zum nennens⸗ 
werten Fluſſe wird. 

6. Die Küddow kommt aus den Seen der Pommerſchen Platte, die 
nördlich von Neuſtettin gelegen find, durchfließt den Virchowſee, den an 
landſchaftlichen Schönheiten reichen Vilmſee und nimmt dann in einem oft 
von beträchtlichen Anhöhen begleiteten Tale mit ziemlich bedeutendem Gefälle 
(auf 150 km etwa 100 m) und vielen Krümmungen in ſüdlichem Lauf ihren 
Weg zur Netze, die ſie bei Uſch erreicht. Von ihren zahlreichen Nebenflüſſen 
ſind zu nennen links: die Zahne, die Abwäſſerung der in der Umgegend 
von Baldenburg liegenden Seen, an Hammerſtein vorbeifließend, die 
Dobrinka — an einem See, den ſie durchfließt, liegt Pr. Friedland —, 
bei Landeck mündend, die Glumia, daran die Städte Flatow und Krojanke, 
rechts: die an Lachsforellen reiche Plietnitz und die Pilow mit der 
Döberitz. Die Döberi bildet mit ihren Zuflüſſen die Abwäſſerung zahl- 
reicher im Kreiſe Dt. Krone gelegener Seen. Die Waſſerkräfte des Strom- 
gebiets der Küddow ſind den verſchiedenſten gewerblichen Unternehmungen 
nutzbar gemacht. Beſonders treiben ſie Mahlmühlen, Schneidemühlen, Ham— 
merwerke und Pappfabriken, neuerdings auch elektriſche Zentralen (Küddow— 
werke in Bethkenhammer und Tarnowke bei Jaſtrow). Zur Zeit des Mühlen- 
zwanges waren jeder Mühle beſtimmte Ortſchaften zugewieſen, die nur da 
und nirgendwo anders mahlen laſſen durften. Fruchtbare Wieſen oder 
romantiſche Ufer von nicht unbeträchtlicher Höhe begleiten den Fluß, der 
auch ſeines Fiſchreichtums wegen bekannt iſt. Maleriſch ſchöne Ufer finden 
ſich in dem Nordoſtzipfel des Jaſtrower Stadtgebietes. 

7. Die Lobſonka, die ſüdöſtlich von Pr. Friedland entſteht, nimmt ihren 
Weg ebenfalls zur Netze, die ſie etwa 10 km unterhalb Wirſitz erreicht. 


4. Die Seen Weſtpreußens. 


Allgemeines. Von der Bodenfläche Weſtpreußens werden etwa 2,5 Z 
von Seen bedeckt!). Sie verteilen ſich ſowohl auf die Preußiſche als auch 
auf die Pommerſche Platte. Die erſteren haben im Durchſchnitt 100 m 
Seehöhe (über dem Oſtſeeſpiegel), letztere 130 m. Dem Landſchaftsbilde ver- 
leihen ſie einen eigentümlichen Reiz. Vielfach haben ſie ſteile, bewaldete 
Uferanhöhen und ſind mit kleinen bewaldeten Inſeln geſchmückt. Entweder 


9) Im ganzen zählt man 1855 Seen, die einen Flächeninhalt von 59 689 ha um- 
faſſen. 
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find fie von dunkeln, ernſten Nadelholzwäldern oder von prächtigen Buchenhamen 
umgeben. Nicht felten befinden fich in ihrer Nähe auch Sand- oder Moorflächen. 
In jedem Falle rufen ſie in dem Gelände eine reiche Abwechſelung hervor. 

Von den Seen öſtlich der Weichſel fällt der Hauptanteil ſowohl an 
Größe als auch an Anzahl dem Drewenzgebiete zu. Weſtlich der Weichſel iſt 
das ſeenreichſte Gebiet das der Brahe, das, wenn auch nicht gerade die 


Am Stillen See. 


größten Seen, ſo doch eine Anzahl der größeren enthält, wie den 
Gr. Ziethener, Müskendorfer See u. a. Der größte See auf dieſer Seite iſt 
der Weitſee, der zum Gebiete des Schwarzwaſſers gehört. Anſehnliche Seen— 
flächen weiſt auch das Gebiet der Mottlau und Radaune auf. Die Seen des 
Dt. Kroner Kreiſes gehören bereits dem Odergebiet an. Hinſichtlich der 
Form iſt zu bemerken, daß die meiſten Seen langgeſtreckt ſind und ſich in 
nordſüdlicher Richtung ausdehnen. Dieſe Tatſache iſt nichts Zufälliges, 
ſondern hängt entſchieden mit der Entſtehung der Seebecken, bezw. der ganzen 
Seenplatte zuſammen. 


Die Entſtehung der Seen. Man ſieht im allgemeinen die heimatlichen 
Seen als ein Produkt der Gletſchertätigkeit an. So mögen einige Seen— 
becken dem Umſtand ihre Entſtehung zu verdanken haben, daß die gewaltigen 
Eisberge, die ſich über den Diluvialboden hinwegſchoben, in dieſen tiefe 
Mulden eindrückten, die ſich ſpäter mit Waſſer füllten. Andere Seen ſind 
vielleicht auf die Weiſe gebildet, daß die vorgeſchobenen Gletſcherenden in 
den weichen Boden tiefe und breite Rinnen hineinſchnitten, die bald darauf 
die Schmelzwaſſer der gewaltigen Eismaſſen aufnahmen. Noch andere, vor 
allem die kreisrunden Seen, ſind wahrſcheinlich beim Schmelzprozeſſe, dem die 
Eisberge am Schluſſe der Eiszeit anheimfielen, in die zurückgebliebene Grund— 
moräne hineingewaſchen worden. Die Waſſermaſſen, die ſich auf der Ober— 
fläche der Gletſcher angeſammelt hatten, ſtürzten durch irgend einen Spalt 
in die Tiefe und wühlten dort auf dem Grunde vermöge ihrer ſtrudelförmigen 
Bewegung ein keſſelförmiges Loch aus, das gleich das Gletſcherwaſſer feſthielt. 
Man dürfte nicht fehlgehen, wenn man auch die Entſtehung der tieferen 
Stellen in den Seen darauf zurückführt und ſie als Strudellöcher anſieht. 
Einzelne Seen, wie der Dt. Damerauer See bei Marienburg, der Liebſchauer 
See bei Dirſchau, der Tarpener See bei Graudenz, ſind in erſter Linie 
Staubecken für die früheren Ordensmühlen. Sie waren urſprünglich Teiche, 
haben aber im Laufe der Jahrhunderte ganz das Gepräge der Landſeen an- 
genommen. Von den Seen ſüdweſtlich von Karthaus wird behauptet, daß 
ſie Überreſte eines großen Stauſees ſind, der ſich im pommerſchen Urſtromtale 
gebildet hatte. Dieſer Urſtrom zog ſich am Nordfuße der Pommerſchen Platte ent- 
lang. Ihre äußere Form verdanken unſere Seen hauptſächlich der jüngſten Ver— 
gletſcherungsperiode. Indem ſich die Grundmoränen gegen die Ufer vorſchoben 
oder wohl gar in den See hineinlegten, wurden die Umgrenzungen geſchaffen, die 
die Seen im großen und ganzen heute noch haben. Allerdings verändern ſie ſich 
ſtändig. Es geſchieht dies durch Anſtauungen oder Senkungen des Waſſer— 
ſpiegels, die teils natürlich, teils durch Menſchenhand hervorgebracht werden. 
Vor allem aber verändern ſich die Seen durch Vertorfung der flachen Stellen. 

Wirtſchaftliche Ausuntzung der Waſſerkräfte. Genaue Unterſuchungen 
haben ergeben, daß die Höhenlage des Spiegels unſerer Seen im Zeitraum 
eines Jahres durchſchnittlich um ½ m ſchwankt, fo daß insgeſamt ein Aus- 
gleichinhalt von ſtark 250 Millionen ebm Waſſer vorhanden iſt. Dieſes 
natürliche Ausgleichsvermögen ſtellt, in treibende Kraft übertragen, einen 
Kapitalwert von rund 60 Millionen Mark dar. Triebwerkskanäle würden 
geſtatten, größere Waſſerkräfte in günſtiger Lage in der Nähe von Danzig, 
Dirſchau, Graudenz uſw. anzuſammeln. Durch elektriſche Kraftübertragung 
ließen ſich dieſe ſtärkeren Gefälle beſonders vorteilhaft ausnutzen. Etwa 
55 000 Pferdeſtärken würden mit Leichtigkeit gewonnen werden können, von 
denen jetzt nur etwa 5000 in mehr oder weniger unvollkommener Art benutzt 
werden. Die Pferdekraftſtunde, auf der Turbinenwelle gerechnet, würde nicht 
mehr als 1 Pf. und auch bei ausgedehnter Verteilung auf elektriſchem Wege 
an der Entnahmeſtelle ſelbſt bei kleinen Betrieben nicht über 2 Pf. koſten. 
Es ſtellen zweifellos die natürlichen Waſſerkräfte der weſtpreußiſchen Seen- 
becken nicht unerhebliche Werte dar, die auf ſicherer Grundlage nutzbar gemacht 
werden können, und die um ſo höher anzuſchlagen ſind, als ſie vielfach, be— 
ſonders bei Ausbau der erwähnten Triebwerkskanäle, in der Nähe größerer 
Verbrauchsplätze und der ſchiffbaren Weichſel gelegen ſind. 


Die Waſſernuß. Einſt fand fich in unſeren 
Gewäſſern neben der weißen Seeroſe, dem 
Fieberklee und anderen Gewächſen auch die 
Waſſernuß, und zwar muß ſie bei uns allem 
Anſcheine nach weit verbreitet geweſen ſein. 
Größere Lager foſſiler Früchte dieſer jetzt 
in Weſtpreußen ausgeſtorbenen Waſſerpflanze 
hat man an verſchiedenen Stellen gefunden. 

Waſſernuß. Auf dem Waſſerſpiegel ſchwammen die aus 

feſten, rautenförmigen Blättern gebildeten 

Roſetten, zwiſchen welchen ſich einzeln ſtehende weiße Blüten befanden. Aus 

ihnen entwickelten ſich gegen den Herbſt hin große Steinfrüchte mit zwei 

Paar kreuzweis geſtellten Dornen. Der Kern der Frucht iſt mehlig und ge— 
nießbar. Geröſtet hat er etwa den Geſchmack von Maronen. 

Beſchreibung einzelner Seen. 1. Der Drauſenſee mit 1790 ha, wo⸗ 
von 1160 ha auf Weſtpreußen kommen, füllt den tiefſten Teil einer Tief- 
landmulde aus, die auf drei Seiten von nennenswerten Erhebungen, näm- 
lich dem Trunzer Plateau, den Pr. Holländer und Chriſtburger Höhen, ein— 
geſchloſſen, jedoch nach der Nogat hin offen iſt. Einſt nahm der See das 
ganze Becken von Elbing bis Pr. Holland ein. Die zu ihm ftrömenden 
Flüßchen, vor allem Sorge, Weeske und Thiene, führten ſeine allmähliche 
Verlandung herbei, jo daß er heute nur ein Waſſerſtreifen von etwa 4 km Länge 
und 2—3 km Breite ift. Da der Waſſerſpiegel des Drauſenſees nur wenig 
höher liegt, als der des Friſchen Haffes, jo ſtaut er bei Nordwinden ſchnell 
an und tritt über die Ufer. Sein Reichtum an Fiſchen und Waſſervögeln 
ift groß. Er bildet den weſtlichſten Brutplatz der Zwergmöve, deren eigent- 
liches Brutgebiet Rußland iſt. Für die Schiffahrt, die hauptſächlich mit 
kleinen Dampfern betrieben wird, werden einige Fahrrinnen offen gehalten. 


Geneigte Ebene bei Canthen. 


Rückblick von der geneigten Ebene Buchwalde. 


Die Reize einer Fahrt über den Drauſenſee beſtehen zunächſt darin, daß 
man dabei eine reiche Sumpfflora zu ſehen bekommt, die in ſolcher Üppigkeit 
kaum ſonſt noch wo in Weſtpreußen anzutreffen iſt, erwähnt ſei vor allem 
die Waſſeralbe, ferner in dem zahlreichen Waſſerwild, Taucher, Wild- 
enten uſw., das ſich zwiſchen den zahlloſen Schilfinſelchen umhertummelt, 
und endlich in dem Rundblick auf die bewaldeten Höhen, die dieſen großen 
Talkeſſel in eigenartiger Schönheit umkränzen. 

Der Oberländiſche Kanal führt in das oſtpreußiſche Oberland 
und verbindet den Drauſen- mit dem Drewenz- und Geſerichſee. 1844 
wurde das große Werk begonnen und am 18. Oktober 1860 die Schiff— 
fahrt auf der neuen Waſſerſtraße eröffnet. Sein Schöpfer iſt der Baurat 
Steenke. 

Drewenz- und Geſerichſee liegen etwa 100 m höher als der Drauſenſee. 
Wo das Oberland nach dem Drauſenſee zu abfällt, hat man fünf geneigte 
Ebenen angelegt (vom Volksmunde Rollberge genannt), welche die dazwiſchen— 
liegenden Teile des Kanals, die eine verſchiedene Höhe haben, auf trockenem 
Wege verbinden. Jede dieſer Ebenen hat zwei Eiſenbahngleiſe nebeneinander. 
Dieſe gehen ſowohl am Fuße der Ebene als auch am oberen Teile derſelben 
eine Strecke unter das Kanalwaſſer weiter. Auf jedem Gleiſe fährt ein ſtarker 
eiſerner Geſtellwagen ſoweit in das Waſſer hinein, daß er das Schiff auf- 
nehmen kann. Durch Maſchinen, die von dem Kanalwaſſer getrieben werden, 
wird der Wagen an ſtarken Drahtſeilen ſamt dem Schiffe die Ebene hinauf- 
gezogen. Iſt der Wagen oben angelangt, ſo fährt er über den Gipfelpunkt 
hinweg und in den höheren Teil des Kanals hinein. Wird das Schiff vom 
Waſſer getragen, ſo macht man es vom Wagen los, und es kann nun ſeine 
Fahrt fortſetzen. Während ein Fahrzeug die Ebene hinauffährt, geht gewöhn— 
lich ein anderes auf dem nebenliegenden Gleiſe talwärts. Eine Fahrt auf 
dem oberländiſchen Kanale gewährt manche Genüſſe. Prachtvolle Buchen— 
wälder, liebliche Seen, Güter mit alten Herrenſitzen in ſchattigen Part- 
anlagen wechſeln miteinander ab und ſchaffen ein Landſchaftsbild, das man 
nicht ſobald vergißt. 
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Der Oberländiſche Kanal dient neben der Beförderung ländlicher Produkte 
(Spiritus, Getreide), Kohlen, Kolonialwaren uſw. in der Hauptſache dem 
Verſande von Schnittmaterial aus den bedeutenden Forſten der Liebemühler, 
Oſteroder und Dt. Eylauer Gegend. 

2. Der Geſerichſee mit 3228 ha Flächeninhalt und 23 km Länge gehört 
nur in ſeinem ſüdlichen Teile zu Weſtpreußen, doch iſt entſchieden dieſer Teil 
landſchaftlich ſchöner als der nördlich gelegene, auf Oſtpreußen entfallende. 
Einen prächtigen Ausblick genießt man vom Scholtenberge, der ſich auf der 
Inſel Werder befindet. Dieſe Inſel wird auch das „heilige Werder“ genannt, 
weil nach einer Sage hier die alten Preußen noch lange nach ihrer Unter— 
jochung durch den Ritterorden ihrem früheren heidniſchen Glauben tren 
geblieben ſind. Auf einer von zwei Seearmen umſchloſſenen Halbinſel ſieht 
man die terraſſenförmig anſteigende Stadt Dt. Eylau, vor allem aber herr— 
liche Waldungen. Die ſchönſten Teile des Geſerichſees lernt man auf einer 
Fahrt nach Schwalgendorf kennen. Der See trägt den Charakter eines 
breiten Stromes, deſſen anſteigende Ufer größtenteils weithin mit Waldes- 
grün bedeckt ſind. Ein Blick von dem erhöhten Ufer bei Schwalgendorf 
zeigt uns ein großes Stück des Sees mit ſeinen Buchten, den lieblichen 
waldigen Einfaſſungen, dem ſchön gezeichneten Uferſaum, im fernen Hinter- 
grunde die duftumfloſſenen Kernsdorfer Höhen: kurz, eine Landſchaft, die kaum 
ihresgleichen findet. Der Geſerichſee iſt ſehr fiſchreich. Die Fiſchpacht, die 
die Stadt Dt. Eylau jährlich erhält, beträgt etwa 30000 Mk. 1822 bewog 
die Verwaltung dieſer Stadt den damaligen Beſitzer der Herrſchaft Raudnitz, 
den Reichs- und Burggrafen zu Dohna, ihr den Geſerich mit dem Eilenzfluß 
gegen eine Entſchädigung von 2333 Talern und jährlich einigen Gerichten 
Fiſch in Erbpacht abzutreten. Bei Aufhebung der Erbpacht 1848 wurde 
dann der See völliges Eigentum der Stadt. 

3. Die Seen bei Karthaus ſind reich an landſchaftlich-maleriſcher 
Schönheit. Von prächtigen Waldungen eingefaßt liegen ſie da wie glitzernde 
Edelſteine. Vom Spitzberg aus überſchaut man den Kloſterſee und den 
Krugſee, während in den Wäldern, die Karthaus idylliſch umrahmen, der 
Schwarze und der Stille See verborgen liegen. Von der Goullon- und 
Präſidentenhöhe (220 m über dem Meere) bei Karthaus erblickt man den 
Klodno-, den Biala- und Reckow-See, die in einem weiten Talbecken 
dicht aneinander gereiht liegen und nur durch ſchmale Landzungen getrennt 
find. Auf einem dieſer Landſtreifen liegt das Pfarrdorf Chmielno, deſſen 
ſchmucke Kirche als Wahrzeichen jener Gegend weit zu ſehen ift. Nicht weit 
davon iſt der Radaunen- und der 159 m hochgelegene Oſtritz-See, der 
mit dem Brodno-See in Verbindung ſteht. Der Blick vom Dorf Oſtritz 
auf den Turmberg gehört zu den ſchönſten Fernſichten Pommerellens. Bis 
zum plätſchernden Strande ziehen ſich die ſchattigen Buchengehänge hinunter. 
Vom jenſeitigen Ufer winkt der Laubwald der Vorberge, und hinter ihm 
erhebt ſich in blauſchwarzem Farbentone der Kiefernwälder die Kuppe des Turm— 
berges. Nicht minder ſchön iſt der Ausblick auf den See vom ſogenannten 
Königsſtein, einem mächtigen erratiſchen Blocke bei Nieder-Brodnitz. In der 
Nähe von Sullenſchin, ebenfalls im Kreiſe Karthaus, liegen der Gowidlinber— 
und der Gr. Mauſch-See. Erſterer wird von der Stolpe durchfloſſen. Dicht 
an Sullenſchin ſchließt ſich der Wengorzin-See. Alle ſchaffen mit ihren viel⸗ 
geſtaltigen, bewaldeten Ufern und häufigen Buchten liebliche Landſchaftsbilder. 


Bei Nieder⸗Brodnitz. 


4. Der Weitſee (1422 ha) gehört mit ſeinem nördlichen größeren 
Teile zum Berenter, mit dem ſüdlichen kleineren Teile zum Konitzer Kreiſe ). 
Die Ufer des Sees ſind vielfach ſteil und abſchüſſig ſowie ſtellenweis an— 
mutig bewaldet. Beſonders gegliedert iſt der nördliche Teil des Sees. Er 
ſtreckt drei rinnenförmige Arme nach NO., W. und O. Der ſübliche Teil 
umſchließt einige Inſeln von verſchiedener Größe. In den Hochebenen, die 
den See umgeben, kann man deutlich den ehemaligen Meeresboden erkennen. 
Die Pflanzendecke iſt armſelig. Die bebauten Stellen tragen meiſtens nur 
Buchweizen und Kartoffeln. Hafer und Roggen lohnen kaum den Anbau. 
Elende Dörfer unterbrechen nur ſelten die Einförmigkeit der weit geſtreckten 
Hochebene. Wir finden hier den ärmlichſten Teil unſerer Provinz. Am 
Südende ſtrömt durch eine Schleuſe in einen aus Feldſteinen gemauerten 
Kanal das Schwarzwaſſer, um eine kurze Strecke abwärts ihr eigentliches 
Flußbett zu erreichen. Zur Fiſcherei im See haben nur größere Beſitzer 
verbriefte Rechte. Hauptſächlich wird der Ukelei gefangen. Er wird ſofort 
geſchuppt. Die Schuppen werden in kleine Kaſten getan und an die Perlen— 
fabriken verſandt Eine geſchickte Arbeiterin kann es täglich auf vier ſolcher 
Kaſten bringen und damit 2,40 Mk. Tagelohn verdienen. Das Fleiſch des 
Ukelei wird zur Schweinemaſt gebraucht. Die Ukeleifiſcherei wird beſonders im 
Winter betrieben. Als Vorratsbecken für die ſtaatlichen Rieſelwieſenanlagen 
im Schwarzwaſſergebiet iſt der Weitſee von großer Bedeutung. 


1) Er iſt der tiefſte aller weſtpreußiſchen Seen (50—55 m). Tiefere Seen find in 
Norddeutſchland ſehr ſelten. Der tiefſte See iſt der Dratzigſee bei Dramburg in Pommern 
mit 83 m. 
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5. Der Müskendorfer See bildet mit feinen 1375 ha eine anjehn- 
liche Waſſerfläche, die oft von zerklüfteten, mitunter ſteil überhängenden 
Ufern eingeſchloſſen wird. Er ſetzt ſich aus drei Becken zuſammen. Etwa 
in der Mitte tritt, von W. herkommend und ein mooriges Ufergelände durch- 
ſchneidend, die Brahe in den See, um ihn an ſeinem Nordende zu verlaſſen. 
Die vielen Steine und Muſcheln an manchen Stellen der Uferlandſchaft und 
in dem flachen, allmählich tiefer werdenden Seegrunde, durch das klare 
Waſſer ſichtbar, geben Zeugnis von dem ehemaligen Meeresboden. Zu den 
Braheſeen gehört auch der Gr. Ziethener See mit 615 ha Flächengröße. 
Er hat wie der Müskendorfer See die den Seen der Pommerſchen Platte 
vorwiegend eigene NS.-Richtung. Auch die Braheſeen dienen als Vorrat- 
behälter für die ſtaatlichen Rieſelanlagen. 

6. Bon den Seen im Dt. Kroner Kreiſe iſt der Größe nach der 
Gr. Böthin-See der bedeutendſte. Bei Dt. Krone liegen der Stadt- und der 
Schloßſee und verleihen dieſer Stadt eine anmutige Lage. Ebenſo finden ſich 
mehrere Seen in der Nähe des Städtchens Tütz. Der Dt. Kroner Kreis 
gehört zu den ſeenreichſten der ganzen Provinz. Dieſe Tatſache ift durch die Mb- 
ſtufung der Platte zum Netzebruche zu erklären. Früher war der Seenreichtum 
noch bedeutender. Ein großer Teil der ehemaligen Seebecken iſt jetzt vertorft. 

7. In der äußerſten Nordweſtecke Weſtpreußens liegt der Zarnowitzer 
See, der 1470 ha umfaßt. Er gehört zu den Rinnenſeen und ift früher ent- 
ſchieden größer geweſen als heute. Im Süden iſt er ſtark verſumpft. Im 
Norden war ihm vor ſehr langer Zeit ein Strandſee vorgelagert, der aber 
vertorft iſt und jetzt ein großes Moor bildet. Hier trifft man echte Moor⸗ 
niederlaſſungen, wie ſie auf den Mooren Weſtdeutſchlands zu finden ſind. 
Der Abfluß des Sees zum Meere heißt Piasnitz. 


Geſamtanſicht von Dt. Krone vom Stadtſee aus. 
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D. Die Oſtſee und die weſtpreußiſche Küſte. 


1. Die Oſtſee. 


Allgemeines. Die Oſtſee verdankt ihren Namen den Dänen, der öſtlichen 
Lage zu Dänemark wegen. Vielleicht ſtammt er auch von den Hanſakaufleuten 
her. Beiſpielsweiſe für Hamburg iſt dieſes Gewäſſer im Gegenſatze zur Nord— 
ſee die Oſtſee. Zur Zeit des Altertums wurde die Oſtſee ſarmatiſches Meer 
genannt. Sie iſt im großen und ganzen ein Binnenmeer und bedeckt ungefähr 
einen Flächeninhalt von 415000 qkm. Ihre Tiefe beträgt durchſchnittlich 
67 m. Außer bei der Inſel Gotland, woſelbſt fie 463 m tief ift, kommen, 
Tiefen von mehr als 150 m ſehr felten vor. Der Meeresboden fällt von 
der Küſte allmählich ab, jo daß man an den meiſten Stellen 100—200 Schritte 
weit in die See hineingehen kann, ohne den Boden unter den Füßen zu ver- 
lieren. Daher findet ſich an unſerer Küſte eine Reihe vorzüglicher Badeſtellen. 
Die Schiffahrt iſt auf der Oſtſee der flachen Küſten und der vielen Untiefen 
wegen nicht ungefährlich. Dazu kommt noch, daß die Wellen infolge der 
Binnenlage ſehr kurz gehen, und die Winde faſt immer heftig ſind. Schwere 
Stürme vermögen es, das Waſſer bedeutend anzuſtauen, und rufen nicht ſelten 
verheerende Sturmfluten hervor. Der Salzgehalt der Oſtſee ift gering, im 
weſtlichen Teil etwas bedeutender als im öſtlichen. Er beträgt kaum die 
Hälfte von dem der Nordſee, im Durchſchnitt etwa 0,66% (im offenen Ozean 
3,50%). Die Farbe der Oſtſee iſt viel heller als die des Ozeans. Das 
Waſſer iſt hellmeergrün, erſcheint aber je nach Beleuchtung, Wellenſpiel und 
Wolkenzug, je nach Sonnenſchein und Stärke der Wolkenbedeckung in den 
verſchiedenſten Farbenabſtufungen. Eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit 
zeigt es darin, daß es kälter als das des Ozeans iſt. Durch das Schmelzen 
des Eiſes in dem Finniſchen und Bottniſchen Meerbuſen wird im Frühling 
und Sommer die Temperatur weſentlich herabgemindert. An unſerer Küſte 
tritt der Unterſchied zwiſchen Waſſer- und Luftwärme am deutlichſten in 
den Monaten Mai und Juni hervor. Ebbe und Flut haben ſich auf der 
Oſtſee auch bei den genaueſten Meſſungen kaum feſtſtellen laſſen. Faſt in 
jedem Winter bilden ſich an der Küſte der Oſtſee Eisränder, die mit ſtärker 
werdendem Froſte zunehmen, die Häfen ſchließen und die Schiffahrt hemmen. 
Die Geſchichte Danzigs weiſt nach, daß man in ſtrengen Wintern zu Schlitten 
auf der See von Danzig bis Hela fahren konnte. 

Die Danziger Bucht. Sie reicht von Rixhöft bis Brüſterort an der Nord- 
weſtecke der Samländiſchen Küſte und greift tief in das Land ein, eine Fläche 
von etwa 4877 qkm bedeckend, von der über drei Viertel zu Weſtpreußen 
gehören. Es wird behauptet, daß hier früher Feſtland geweſen ſei. In welcher 
Weiſe und in welchem Erdentwickelungsabſchnitte die Bucht entſtanden iſt, läßt 
ſich nicht genau feſtſtellen. Doch wird jetzt faſt allgemein angenommen, daß ſie 
durch das Schmelzwaſſer, das von den gewaltigen, von Norden vorgeſchobenen 
Gletſchereismaſſen herrührte, ausgewaſchen, und daß ſie dauernd mit Waſſer 
erſt ſeit dem Ende der Eiszeit bedeckt ſei. Der auf Weſtpreußen entfallende 
Teil der Danziger Bucht wird in die Putziger Wiek und die Außenbucht 
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eingeteilt. Die Putziger Wiek wird durch die Halbinſel Hela abgetrennt 
und ſtellt einen Meerbuſen von 337), qkm Flächeninhalt dar. Sie ift 
ſtellenweiſe ſehr flach. Von Kußfeld auf Hela bis hinüber nach Rewa zieht 
ſich eine lange Sandbank, das Neff, hin, die ſogar ſichtbar wird, wenn Weft- 
winde das Waſſer aus der Wiek hinaustreiben. Dem Reff kommt von 
Rewa her eine ſchmale Landzunge, der Spirk, entgegen. Zwiſchen Reff 
und Spirk liegt eine Durchfahrtſtelle, das Deepke. Durch Baggerung wird 
das Deepke auf 4 bis 5 m Fahrtiefe gehalten. Auch von der Halbinſel Hela 
iſt das Reff durch eine Rinne, die Kuſchniza, getrennt. In dem flacheren 
nordweſtlichen Teile der Wiek, der Inwiek, die durch dieſe Sandbank abge— 
ſchloſſen iſt, findet ſich vielfach mooriger Boden, der den Fiſchen eine gute 
Laichſtelle bietet. Die Inwiek ſoll ſpäter als der übrige Teil der Bucht durch 
Senkung des Bodens entſtanden ſein. Der Name Wiek iſt niederdeutſch und 
bedeutet ſoviel wie kleine Meeresbucht. Die Wiek bietet bei allen aus See 
wehenden Stürmen vorzügliche Ankerplätze. Die Ausflüge über die Danziger 
Bucht nach Hela und den Badeörtern unſerer herrlichen Küſte werden zumeiſt 
mit den Perſonendampfern der Danziger Dampfſchiffahrt- und Seebad— 
Aktien-Geſellſchaft „Weichſel“ unternommen. 

Flotteumanöver. Im Spätſommer eines jeden Jahres finden auf der 
Höhe der Danziger Bucht Manöver unſerer deutſchen Kriegsflotte ſtatt. 
20—30 große Kriegsſchiffe ſowie eine anſehnliche Zahl kleinerer Fahrzeuge 
ankern dann nach dem Üben vor Zoppot. Nun entwickelt fich an Qand ein inter- 
eſſantes Leben und Treiben. Um die Beſatzung der Schiffe mit Nahrungsmitteln 
zu verſehen, Befehle und Poſtſendungen, die Urlauber hin und her zu be— 
fördern, gehen große und kleine Dampfer und Böte von der Flotte zur Küſte 
und umgekehrt. Entweder landen ſie in Neufahrwaſſer, Danzig oder in 
Zoppot. Aber auch viele Landbewohner, beſonders Zoppoter Badegäſte, 
fahren zu den Kriegsſchiffen hinaus, um dieſe ſchwimmenden Eiſenkoloſſe ge— 
nauer kennen zu lernen. Geht dann das Übungs-Geſchwader wieder in See, 
ſo werden von den das Meer beherrſchenden Anhöhen die Bewegungen der 
einzelnen Schiffe von der ſchauluſtigen Menge durch das Fernrohr verfolgt. 
Beſonderes Intereſſe nötigen die Landungsmanöver ab. 

Vorkehrungen zur Sicherung der Seeſchiffahrt. Leuchttürme ſind in 
Rixhöft (2), Danziger Heiſterneſt, Hela, Oxhöft, im Hafen Neufahrwaſſer 
und auf den Steinmolen daſelbſt ſowie in Kahlberg errichtet. Alle Leuchtfeuer 
werden bei Sonnenuntergang angezündet und bei Sonnenaufgang ausgelöſcht. 
Die Leuchttürme zu Rixhöft, die beide weißes, feſtes Licht haben, wollen die 
Schiffer vor den mächtigen Felsblöcken warnen, die in der Nähe der Küſte liegen 
und in ſturmbewegter finſterer Nacht leicht gefährlich werden können. Dieſe 
Felsſtücke ſind erratiſche Blöcke. Der Heiſterneſter Leuchtturm ſteht auf 
einer ziemlich hohen, feſtgelegten Düne. Er hat Blinkfeuer, das alle zwei 
Minuten plötzlich hell aufblitzt, um dann wieder im alten ruhigen Glanze 
zu erſtrahlen. Das weiße Blinkfeuer des Leuchtturms zu Hela wird dem 
beobachtenden Schiffer in Zeitabſtänden von einer halben Minute ſichtbar, 
um dann auf eine halbe Minute zu verſchwinden. Der Turm ſelbſt iſt ein 
ſtattliches, maſſives Bauwerk, innen mit eiſernen Treppen verſehen. Sein 
Feuer iſt 1820 zum erſten Male angezündet worden. Von oben hat man 
eine entzückende Fernſicht. Faſt in ihrer ganzen Länge kann das Auge die 
Halbinſel Hela überſchauen, über deren Anfang in nebelgrauer Ferne die 
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Höhen von Rixhöft anſteigen. Zur Rechten dehnt fich die weite, unabſeh— 
bare See aus. Links liegt die Danziger Bucht mit ihren kurzen Wellen, 
am Horizonte vom Feſtlande wie von einem grünen Kranz eingeſchloſſen, aus 
dem heraus ſich im W. die hohe maſſige Kirche Putzigs, im S. die 
Türme der Stadt Danzig emporheben. Der Leuchtturm zu Oxhöft, auf 
dem hohen Ufer des gleichnamigen Ortes gelegen, zeigt ein weißes Funkel— 
feuer, das alle drei Sekunden einen Blink gibt. Die Einfahrt in den 
Danziger Hafen bei Neufahrwaſſer liegt zwiſchen zwei Leitdämmen, 
Molen. Der Leuchtturm am Kopfe des öſtlichen Dammes zeigt ein rotes, 
feſtes Licht, während derjenige am Kopfe des weſtlichen ein grünes Licht 
trägt, um das Auflaufen der Schiffe zu verhindern. In der Nähe der 
Lotſenſtation in Neufahrwaſſer ſteht ein Leuchtturm, der ein feſtes, 


Lotſenſtation zu Neufahrwaſſer. 


elektriſches Feuer trägt, deſſen Sichtweite bei klarem Wetter weit hinter 
Hela hinausliegt. Auf einer bewaldeten, 29 m hohen Däne öſtlich von Kahr- 
berg befindet ſich ein aus roten Ziegelſteinen erbauter, unten viereckiger, 
oben runder Leuchtturm mit weißem Blitzfeuer, das alle ſechs Sekunden 
einen Blitz von zwei Sekunden Dauer gibt. Als wichtige Seemarken 
gelten dem Schiffer außer den genannten Leuchttürmen die Kirchen von 
Putziger Heiſterneſt, Hela, Putzig, Oxhöft, Danzig und Bohnſack, die 
hochgelegene Villa Hochwaſſer bei Zoppot, der Ausſichtsturm auf dem 
Karlsberg und die Fabrikſchornſteine zu Neufahrwaſſer. Sturmwarnungs⸗ 
jignale find an den Leuchtturmorten und außerdem in Oſtlich Neufähr 
(bei Plehnendorf), Vogelſang, Lenzen und Neukrug aufgeſtellt. Sie zeigen 
auf Grund der Angaben der deutſchen Seewarte in Hamburg durch Hodh- 
gehißte Zeichen nahenden Sturm und ſeine Richtung an. Genauere, für die 
Segelſchiffer beſonders wichtige Angaben über Richtung und Stärke des Windes 


öſtlich (bei Brüſterort) und 
weſtlich (bei Rixhöft) der 
Bucht werden durch Se— 
maphore übermittelt, die 
bei Hela und an der 
Weichſel- Mündung bei 
Schiewenhorſt aufgeſtellt 
ſind. Sie beſtehen aus 
einem leiterartigen Gerüſt, 
an dem bewegliche Arme, 
ähnlich wie an Eiſenbahn⸗ 
Signalſtangen, hängen. 
Dieſe Arme zeigen je nach 
ihrer Stellung den vor- 
überfahrenden Schiffern 
Windrichtung und Wind- 
ſtärke an. Auch wird ein 
Signalball bei Sturm— 
warnungen hier aufgehißt. 
Der Semaphor wird von 
Fiſchern und Seeleuten 
ſcherzweiſe „Seh Dir vor!“ 
genannt. Die Nebel- 
Signalſtation am Oſt⸗ 
ſtrande der Halbinſel Hela, 
die bei den Helenſern 
Knallſtation heißt, warnt 
durch meilenweit hörbare 
Schüſſe vor der Nähe des 
i Landes, ſobald das Wetter 
Kahlberger Leuchtturm. neblig iſt. Die große 
Heulboje am Oſtrande 
der Halbinſel Hela, nördlich von der Nebelſtation gelegen, etwa 400 m vom 
Strand in der See verankert, iſt ebenfalls ein Warnungsſignal. Vermöge 
einer beſonderen Einrichtung ſaugt die Heulboje Luft auf, um ſie durch eine 
Pfeife wieder auszuſtoßen. Der Motor iſt hierbei die Wellenbewegung, wo— 
durch die Heulboje hin und her geſchaukelt und abwechſelnd gehoben und 
geſenkt wird. Ihre laute, weithin hörbare Stimme ertönt faſt jederzeit, da 
das Meer nur ſelten ganz ruhig iſt. Selbſt in Hela hört man Tag und Nacht 
dieſe unermüdliche Stimme. Bei Rixhöft werden Nebelſignale mit einer 
Sirene, in Neufahrwaſſer durch das Anſchlagen einer Glocke gegeben. 
Rettungsſtationen. Dem Bezirksvereine Danzig der „Deutſchen Gefell- 
ſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger“ ſind an der weſtpreußiſchen Küſte im 
ganzen zwölf Rettungsſtationen unterſtellt Es ſind dies die Doppelſtationen: 
Karwenbruch, Hela, Neufahrwaſſer, Weſterplatte, Bohnſack und Paſewark, 
die Raketenſtationen: Großendorf, Putziger Heiſterneſt, Steegen, Pröbbernau 
und Neukrug und die Bootsſtation Neufähr. Die Doppelſtationen ſind mit 
einer Anzahl beſonderer Rettungsboote (aus ausgekehltem Stahlblech gebaut, 
mit Luftkaſten verſehen und zum Rudern und Segeln eingerichtet) und vor 
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allem mit dem Raketenapparat ausgerüſtet. Wenn mit den Rettungsbooten 
nicht mehr Hilfe gebracht werden kann, jo bedient man ſich des Raketen— 
apparats. Derſelbe wirft eine Rakete, an der eine Leine befeſtigt iſt, über 
das in Gefahr befindliche Schiff hinweg. Im günſtigen Falle legt ſich die 
Leine auf das Deck, und nun iſt eine Verbindung zwiſchen Schiff und Station 
hergeſtellt. Es können jetzt ſtärkere Taue an das Wrack gezogen werden und 
mit ihrer Hilfe ſogenannte Hoſenbojen, in denen die Schiffbrüchigen gerettet 
werden können. Jede Station iſt außerdem noch mit Rettungsringen, Kork— 
jacken uſw. verſehen. 

Die Navigations⸗Haupt⸗ und Vorſchule mit Schiffer- und Steuermanns⸗ 
klaſſe und Vorſchule in Danzig bietet Gelegenheit zur Ausbildung für den 
ſeemänniſchen Beruf. Zur Abnahme von Prüfungen beſtehen in Danzig 
beſondere Kommiſſionen und zwar 1. zur Prüfung der Seeſchiffer auf große 
Fahrt und für See-Steuerleute, 2. zur Prüfung der Seeſchiffer für kleine 
Fahrt, 3. zur Prüfung von Maſchiniſten auf deutſchen Seedampfſchiffen. 


2. Haff und Nehrung. 


Das Friſche Haff. Es erſtreckt ſich von Südweſten nach Nordoſten und 
hat die Form eines langgezogenen Vierecks. Seine größte Länge beträgt 
80, die größte Breite 30, die geringſte Breite 7½ km und der Flächen- 
inhalt 861 qkm. Demnach iſt es über ½ mal größer als der Bodenſee, der 
nur 540 qkm Flächeninhalt umfaßt. Zu Weſtpreußen gehört nur der ſüd— 
weſtliche Teil des Haffes, der kleiner als das zu Oſtpreußen gehörige Stück 
iſt. Seine Tiefe iſt eine verhältnismäßig geringe. Sie beträgt etwa 3 bis 
5 m. Beſonders an der Oſtküſte ſind viele flache Stellen. Der Boden des 
Haffes beſteht an den Rändern aus Sand, in der Mitte aus Ton und 
Schlick. An den Mündungen der Flüſſe findet eine ſtetige Verflachung und 
allmähliche Verlandung der Haffränder ſtatt, indem ſich ausgedehnte Rohr— 
kämpen bilden, die den Niederfall der Sinkſtoffe begünſtigen. Der Fiſchreich— 
tum des Friſchen Haffes war früher bedeutender als jetzt. Das Friſche 
Haff ſteht durch das Pillauer Tief mit der Oſtſee in Verbindung. Das 
ehemalige, noch zur Ordenszeit benutzte Tief bei Alttief, Balga gegenüber, 
fing an zu verſanden, als im Jahre 1456 die Danziger daſelbſt fünf alte 
Schiffe verſenkten, um den Handel des Deutſchen Ritterordens, der haupt⸗ 
ſächlich von Elbing ausging, zu ſchädigen. 

Die Friſche Nehrung. Die Bedeutung des Wortes Nehrung iſt bis 
jetzt nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt. Es ſoll ſoviel wie Niederung heißen. 
Viel für ſich ſcheint die Ableitung von dem altpreußiſchen Worte neria 
zu haben, das einen von den Wellen aufgewühlten Landſtreifen, der über 
die Waſſerfläche hervorragt, bezeichnet. Die Friſche Nehrung iſt 96 km 
lang. Die Breite beträgt jedoch an manchen Stellen nur 400 m, bei Pröbbernau 
allerdings 3 km. Das zu Weſtpreußen gehörige Stück reicht bis zur Ort— 
ſchaft Narmeln, ungefähr auf der Mitte der Nehrung gelegen. In ſehr alter 
Zeit hatte ſie herrliche Waldbeſtände, und zwar wurde ſie von Laubwäldern 
geſchmückt, unter welchen ſich eine aus noch früherer Zeit herrührende Dünen— 
ſchicht hinzog. Eine zweite derartige Schicht liegt zwiſchen dem Humus- 
boden des Urwaldes und dem eines viel ſpäteren Kiefernwaldes. Dieſer 
Wald hat im Laufe der Zeit ſchwer gelitten. Durch Menſchenhand wurden 
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viele Bäume ausgerodet. Andere ſtarben durch den ſtändigen Anprall des 
ſcharfen Dünenſandes ab. Noch andere wurden vom Sande verſchüttet. 
In demſelben Maße, wie der Wald abnahm, verminderte ſich auch die Be— 
völkerungszahl der Nehrung. Schon im 16. Jahrhundert wurden deshalb 
Verordnungen, welche die Erhaltung des Waldes bezweckten, erlaſſen. Später 
unternahm man es, die bloßgelegten, ſandigen Stellen mit Sandrohr und 
Sandhafer zu bepflanzen. Die Feſtlegung gelang nach mannigfachen Ver ſuchen 
größtenteils, und nun konnte man daran gehen, neue Wälder anzulegen. Heute 
begrenzt die Friſche Nehrung das Haff nach dem Meere zu wie ein grüner Saum. 
Wir finden dort neben Kiefernwaldungen auch anmutige Pflanzungen von 
Schwarzerlen und Weißbuchen, verſchiedenartiges Buſchwerk, ſtellenweis ſogar 
dichtes Unterholz. Manche Strecken in der Mitte der Nehrung ſind ſo niedrig, 
daß ſie mit Recht Brücher genannt werden und mit Rohr beſtanden ſind. 
Allerdings müſſen auch heute noch weite Gebiete fliegenden Sandes durch 
Aufforſtung feſtgelegt werden. Es geſchieht dies hauptſächlich durch Anpflanzen 
von Kiefern im Sandgrasbeſtecke. (Siehe S. 20!) Früher niſteten auf der Friſchen 
Nehrung viele Kormorane, Schwimmvögel, die fih durch Ruderfüße, deren 
vier nach vorn gerichtete Zehen durch Schwimmhäute verbunden ſind, einen 
mittellangen, geraden Schnabel, deſſen Oberkiefer an der Spitze in einem 
Haken herabgebogen iſt, ſpaltförmige Naſenlöcher an der Schnabelwurzel, 
eine ausdehnbare Kahlhaut, lange, zugeſpitzte Flügel und einen abgerundeten 
Schwanz auszeichnen. Heute beſtehen dort keine Kormoranhorſte mehr. Eine 
geringe Anzahl trifft man im Forſtrevier Schloppe und in einem Privatforſte 
bei Prechlau (Kr. Schlochau). Der Kormoran iſt ein gefährlicher Fiſchräuber. 
Ein Horſt mit vier bis fünf Jungen ſoll täglich vier bis fünf Pfund Fiſche ver— 
zehren. Übrigens werden die Horſte im Forſtrevier Schloppe nunmehr ſtaatlicher— 
ſeits geſchützt, um das vollſtändige Ausſterben dieſes Vogels in unſerer Provinz 
zu verhindern. Im Herbſte gehen große Krähenzüge über die Nehrung hinweg, 
und viele Fiſcher beſchäftigen ſich mit dem Fange dieſer Vögel (Krähenbieter). 

Entſtehung von Haff und Nehrung. Das Friſche Haff ift ein Überreſt 
des weſtpreußiſchen Urhaffes. Als ſich die Weichſel dorthin ihren Weg ge— 
bahnt hatte, füllte ſie es mit ihren reichlichen Sinkſtoffen nach und nach 
zum größten Teil aus und ſchuf ihr fruchtbares Delta. Nur der nordöſt— 
liche Teil des Urhaffes, das jetzige Friſche Haff, blieb unausgefüllt. „Sein 
Bett war eine ma dem Waſſerſpiegel nähernde unterſeeiſche Platte, an deren 
Nordrand der Widerſtreit der Flußſtrömung und der Meeresbrandung eine 
Reihe ſandiger Strandinſeln anhäufte. Letztere verwandelten ſich allmählich, 
namentlich auch durch die Wirkung der Seewinde, in langgeſtreckte Dünen— 
ketten und ließen zu Anfang mehrere, zuletzt nur eine Waſſerverbindung 
zwiſchen Haff und Oſtſee übrig, das Pillauer Tief.“ Außer dem bereits er— 
wähnten Tiefe Balga gegenüber, gab es noch ein nördlicheres bei Lochſtädt 
und im ſüdlichen Teile höchſtwahrſcheinlich zwei, bei Vogelſang und Kahlberg. 
Als der Angelſachſe Wulfſtan in ſeinem erſten Reiſeberichte von unſeren heimi— 
ſchen Geſtaden Nachricht gab, war die Nehrung nicht allzuweit von Elbing 
durch ein Tief durchbrochen. Wir können die Friſche Nehrung mit Recht 
als eine Anſchwemmung anſehen, an deren Entſtehung das Meer und die in 
das Urhaff mündenden Flüſſe ziemlich gleichen Anteil haben. Sie iſt eine 
„alluviale Sandbank, die ſich auf diluvialen Untiefen im Lauf ungezählter 
Jahre aufbaute“. 


Wanderdüne auf der Friſchen Nehrung. 


Die Dünen. Das Wort Düne ſoll von dem keltiſchen Worte dun her— 
kommen, das „ſteiler Hügel“ bedeutet. Die Entſtehung der Dünen, und zwar 
der Stranddünen, iſt auf die Wellenbewegung des Meeres und die dieſelben 
bedingenden Winde zurückzuführen. Jede, auch die kleinſte Welle ſchleudert 
eine gewiſſe Menge Sand an den Strand. Dieſe iſt um ſo größer, je 
ſtärker die Wellenbewegung iſt. So formen ſich kleine Uferwälle, die, kaum 
getrocknet, ein Spiel der Winde werden. Kleine Hinderniſſe, beiſpielsweiſe 
ein Geſträuch, ein Stein, eine Baumwurzel, oft ein Grashalm halten den 
Sand auf. Es bildet ſich eine kleine Sandanhäufung und mit derſelben der 
Kern einer Düne. Einzelne Sandhügel werden durch weitere Sandzufuhr 
vereinigt, und ſo entſteht eine Dünenkette, die allmählich immer höher und 
breiter wird. Von der Seeſeite ſteigt die Düne ſanft au. Die Seite nach 
dem Haff iſt meiſtens ſteil, weil hier die Sandmaſſen im natürlichen 
Böſchungswinkel abfallen. Hier befindet ſich auch der ſogenannte Wind- 
ſchatten, das iſt die Stelle, wo der Sand vor dem Winde geſchützt iſt und 
wenigſtens vorübergehend zur Ruhe kommt. Ihre Hauptrichtung erhält die 
Düne von den herrſchenden Winden. Dieſe kommen faſt immer aus W. oder 
NW., und demnach fällt ſie mit der Richtung der Nehrung ſelbſt zuſammen. 
Oft wehen auf den Dünen gewaltige Wirbelwinde. Die Entſtehung dieſer 
Winde ſucht man ſich durch die ungleichmäßige Erwärmung der Luftſchichten, 
die ſich über der Nehrung befinden, zu erklären. Die Nehrung mit ihren 
mächtigen, verhältnismäßig ſehr pflanzenarmen Sandſtrichen bildet im Sommer 
zwiſchen Haff und Meer ein ſtark erwärmtes Gebiet. Die Luft ſucht ſich 
ſchnell auszugleichen. Plötzlich entſtehen Wirbelwinde, die in wenigen 
Augenblicken Orkanſtärke annehmen, aber ebenſo ſchnell aufhören, als fie ge- 
kommen ſind. Natürlich üben ſie einen großen Einfluß auf die Geſtaltung 
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des Dünenhügels aus, da fie den fliegenden Sand in großen Mengen mit- 
führen. Die Winde treiben die unbefeſtigten Dünen unaufhaltſam 
weiter. Deshalb wandern letztere nach O., Dörfer, Wälder, Friedhöfe 
uſw. mit ihren Sandmaſſen verſchüttend, um ſie nach vielen Jahren, 
wenn die Düne über ſie hinweggeſchritten iſt, wieder freizulegen. Die Nieder— 
ſchläge, die auf dieſe Sandberge herabfallen, ſickern durch ihre durchlaſſenden 
Schichten ſchnell hindurch uud ſammeln ſich in den Vertiefungen des Neh— 
rungsgeländes an. Selten jedoch können ſie als Quellen zutage treten, weil 
der loſe Sand ſie daran hindert. Oft ſteigt das Niederſchlagswaſſer nur 
bis zu einer beſtimmten Höhe unter der Oberfläche empor und hält den 
Sand in der Schwebe. Dieſen Sand nennt man Triebſand. Solche 
Stellen ſind am Fuße der Dünen nicht ſelten zu finden. Sie ſind für 
Menſchen und Tiere recht gefährlich. Mit den Wanderdünen verändern auch 
die Triebſandſtellen ihre Lage. Die Dünen der Friſchen Nehrung gehen 
in ihrer Höhe nicht über 50 m hinaus, nur der Kamelrücken bei Kahlberg 
iſt 52 m hoch. Bemerkenswert iſt, daß der Dünenſand der Friſchen 
Nehrung reicher an Feldſpath iſt und nicht ein ſo gleiches Korn hat als der 
auf der Kuriſchen Nehrung. Dadurch wird die verſchiedenartige äußere 
Form der Dünenhügel beider Nehrungen bedingt. Die Böſchungen der 
Dünen ſind auf der Kuriſchen Nehrung regelmäßiger als auf der Friſchen 
Nehrung. 

Vor⸗ und Frühgeſchichtliches. Im Jahre 1873 fand man auf dem hohen 
Haffufer, 2 km nordöſtlich von Tolkemit, Haufen von Küchenabfällen, die 
von einer größeren ſteinzeitlichen Anſiedelung herrührten. Die Küchen— 
abfälle beſtanden zum größten Teil aus Fiſchſchuppen und Skelettteilen der 
Fiſche, bargen aber auch Gegenſtände aus Stein und Knochen, die in der 
jüngeren Steinzeit Verwendung gefunden hatten, vor allem aber Überreſte 
von Gefäßen, die auf eine gewiſſe Entwickelung des Töpfergewerbes in jener Zeit 
ſchließen laſſen. Welchem Volksſtamme dieſe Steinzeitleute angehört haben, 


Hafflandſchaft bei Kahlberg. 


Kahlberg. Der Steg. 


iſt nicht genau feſtzuſtellen. An der Küſte des Friſchen Haffes entlang zog ſich 
einſt eine uralte Handelsſtraße, auf der die ſüdlichen Völker den Bernſtein 
von unſeren heimiſchen Geſtaden holten. Schliemann hat bei feinen Ans- 
grabungen in Mykenae Schmuckſtücke aus Bernſtein, den die Griechen Elet- 
tron nannten, gefunden. Die Unterſuchungen hinſichtlich der chemiſchen Be— 
ſchaffenheit des Bernſteins haben erwieſen, daß die Schmuckſachen aus bal- 
tiſchem, alſo heimiſchem Bernſteine gefertigt waren. 

Landſchaftliche Schönheiten. Eine Fahrt über das Friſche Haff, die 
man am bequemſten von Elbing aus unternimmt, zeigt uns viele Schön— 
heiten unſerer engſten Heimat. Sowie man aus dem Elbingfluß ins freie 
Haff gelangt, ſieht man vor ſich den Dünenſtreifen der Nehrung, zur Seite 
den maleriſchen Höhenrand, an welchem nacheinander die bewaldeten Abhänge 
von Succaſe, Panklau, Cadinen, mit eingeſtreuten Wieſen, Ackern und 
Getreidefeldern am Auge vorüberziehen. Den ganzen Haffſpiegel erblickt 
man erſt bei Tolkemit, und nun tauchen auch in nebliger Ferne die Türme 
des Frauenburger Domes am Horizont auf. Die Hafffläche ſelbſt hat ihre 
eigenen Reize für den Beſchauer, ſei es nun, daß ſie in ſpiegelnder Glätte 
regungslos daliegt, oder durch leichte, darüber wallende Nebel an ihren 
Rändern bedeutend vergrößert und weit hinaus gerückt erſcheint, ſei es, daß 
Wolkenſchatten gleich Geiſtern der feuchten Tiefe darüber hinhuſchen und die 
mannigfaltigſten Farbenreflexe hervorrufen, oder der Sturm zürnende Wogen 
aufſtört und den Giſcht ihrer Schaumkronen über das Deck und nicht mehr 
ſchwindelfreie Paſſagiere wirft. (Nach Dorr.) 

Kahlberg. Als 1840 die regelmäßige Dampferverbindung zwiſchen 
Elbing und Königsberg eingerichtet wurde, unternahm man auch von Elbing 
aus einige Male in der Woche bei ſchönem, warmem Wetter Badeausflüge 


mittelbarer Nähe des Dorfes einen Badeort zu gründen. Der Abhang mit 
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dem weiten Ausblick über das Haff und die Höhen, auf den man das Kurz 
haus baute, ſteht wie eine natürliche Mauer gegen die Oft- und Nordwinde 
vor dem oval geſchweiften Tale. Dieſe geſchützte Lage, die reine, ſtärkende 
Seeluft und der würzige Duft, den die Kiefernwaldungen verbreiten, machen 
Kahlberg auch zu einem Kurorte für Lungenleidende. Ein Weg von wenigen 
Minuten führt über die Dünen hinweg zum Seeſtrande. Hier umgibt uns 
eine großartig wirkende Einſamkeit. Kahle Dünenſtreifen, nur ſelten mit 
Kiefern bedeckt, und das weite Meer bilden die Szenerie. Die Seebäder 
ſind ungemein ſtärkend. Faſt immer iſt das Waſſer bewegt, der Boden be— 
ſteht aus reinem, feinem Sande, der Seetang fehlt. Herrliche Ausſichten hat 
man vom Blocksberg, auf dem ein Ausſichtsturm ſteht, und vom Kamel— 
rücken, einem iſolierten, 52 m hohen Dünenhügel. „Man muß ihn erſteigen, 
wenn die Sonne zum Weſten hinunter will, wenn über dem breiten, ſilbernen 
Haffe der Dom von Frauenburg in Roſenglut getaucht ſteht, und die Fenſter 
von Tolkemit wie Blinkfeuer über die Ferne blitzen, wenn das Meer, auf 
ſeine ſtrahlende Freundin harrend, die blauen Wogen mit tieferem Rauſchen 
hebt, und der blaſſe, junge Mond langſam über die weißgrüne Düne zieht.“ 


3. Die Halbinſel Hela. 


Allgemeines. Die Halbinſel Hela erſtreckt ſich in der Richtung von 
NW. nach SD. in der ungefähren Länge von 35 km in die Danziger 
Bucht hinein, die Putziger Wiek abgrenzend. Ihre Breite iſt ſehr ver— 
ſchieden. Die ſchmalſte Stelle beträgt etwa 300 m, die breiteſte faſt 2 km. 
Sie erhebt ſich nur wenig über dem Meeresſpiegel, und dieſer Umſtand 
hat viel dazu beigetragen, daß die ſtürmiſchen Wogen der See die Halb- 
inſel durchbrechen und ſich zeitweiſe einen Weg zur Putziger Wiek bahnen 
konnten. Die Eutſtehung dieſes eigentümlichen Landſtreifens ift entjchieden 
den Sinkſtoffen der Weichſel zuzuſchreiben, von denen ſie angeſchwemmt 
worden iſt. Die Sinkſtoffe fanden an der vorſpringenden Landecke von 
Rixhöft einen Halt. Schicht an Schicht ſetzte ſich ab, und in der Linie, in 
der die Strömung des Weichſelwaſſers und die entgegenwirkende Kraft der 
Meereswogen ſich ausglichen, trat die Halbinſel zu Tage. Nicht minder 
mögen auch an ihrer Bildung heftige Weſtwinde beteiligt geweſen ſein. 
Jedenfalls war fie nicht von vornherein ein zuſammenhängender Landſtreifen. 
Eine aus dem Jahre 1655 ſtammende Karte zeigt ſtatt der zuſammenhängen— 
den Landzunge ſechs hintereinander liegende ſchmale Inſeln, die durch enge 
Durchläſſe getrennt ſind. Allmählich wurden die Lücken durch den von dem 
Meere herausgeworfenen Sand geſchloſſen. Der Name Hela wird mit dem alt— 
deutſchen Worte für Hölle hel in Verbindung gebracht. Manches ſtolze 
Schiff iſt an dieſer Halbinſel geſcheitert, ſo daß ſie mit Recht von den alten 
Schiffern als eine Stätte des Verderbens, als eine Hölle, angeſehen wurde. 
Auf dem ſchmalen Erdſtreifen wohnen zwei Volksſtämme nebeneinander, 
Kaſſuben und Deutſche, die ſich oft in blutigen Fehden bekämpft haben. 
In den Ortſchaften Ceynowa ), Kußfeld und Putziger Heiſterneſt finden ſich 


D In einer Sommernacht des Jahres 1837 wurde eine als Hexe verſchriene Frau, 

die „Hexe von Ceynowa“, von den Bewohnern des Dorfes Ceynowa in die See 
a um die Hexenprobe abzulegen, und als dieſe ungünſtig ausfiel, mit Rudern 
erſchlagen. 
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faſt nur Kaſſuben, in Danziger Heiſterneſt und Hela vorwiegend Deutſche. 
Der magere Boden liefert nur kümmerliche Ernten, darum ſind die Bewohner 
hauptſächlich auf den Fiſchfang angewieſen. Sehr ſchlimm iſt es für ſie, 
wenn in den Wintermonaten die Putziger Wiek lange mit Eis bedeckt iſt, 
und das Fiſchereigewerbe ruhen muß. Dann pocht nicht ſelten die Not an 
die Tür jener weltabgelegenen Hütten. Seit der Eröffnung des Fiſcherei— 
hafens bei dem Orte Hela und ſeitdem die Bewohner der Halbinſel von der 
Strand- zur Hochſeefiſcherei übergegangen find, haben fich jedoch die Ver— 
hältniſſe etwas gebeſſert. Die Hauptabſatzgebiete für die Erträgniſſe des 
Fiſchfanges ſind Danzig und Zoppot. Von Danzig gehen die bei Hela ge— 
fangenen Fiſche bis nach Weſtdeutſchland, Holland und Frankreich. 

Erwähnt mag noch werden, daß auf der Landzunge Hela keine Störche 
niſten. Sie iſt auch einer der wenigen Landſtriche Europas, wo ſich kein 
Sperling aufhält. 

Der Ort Hela. Nicht ganz eine Viertelſtunde vom heutigen Hela 
entfernt lag einſt der Ort Alt-Hela, der im Jahre 1572 einem großen Brande 
zum Opfer fiel. Heute iſt keine Spur mehr von ihm vorhanden. Nach 
alten Urkunden zu ſchließen, muß in der Mitte des 15. Jahrhunderts ſchon 
das heutige Hela beſtanden haben, das bereits 1431 eine Kirche beſaß. Die 
Anlage Neu-Helas und die Bauart der Häuſer iſt vermutlich vor 400 Jahren 
faſt genau dieſelbe geweſen, wie ſie heute iſt. Die Häuſer ſind, bis auf 
ſehr wenige in Backſteinen aufgeführte, in Fachwerk gebaut und machen auf 
den Fremden einen freundlichen Eindruck. Im Innern herrſcht peinliche 
Sauberkeit. Zur Sommerszeit iſt der Hausflur der Hauptaufenthaltsort 
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der Familie. Hier hängt auch das blitzblanke, reichliche Küchengeſchirr. Zu 
den älteſten und wertvollſten Kunſtwerken der Halbinſel gehört der ſpät— 
gotiſche Altar der Helaer Pfarrkirche, der vor kurzem in feiner früheren 
Schönheit wieder hergeſtellt worden iſt. 

Einſt iſt Hela eine lebhafte kleine Seeſtadt geweſen. 1793 wurde der 
Ort preußiſch. Als es über die Stellung der Gemeinde Hela zu einem 
Streite kam, entſchied der Miniſter 1872, daß ſie unzweifelhaft als eine 
Landgemeinde anzuſehen ſei. So iſt Hela wieder ein Fiſcherdorf, was es vor 
einem halben Jahrtauſend geweſen iſt. Seit dem Jahre 1896 iſt dort ein 
Seebad. Damit iſt ein Wendepunkt in der Geſchichte dieſes Orts eingetreten. 
Das Kurhaus ſteht auf einer Düne hart am Strand und paßt ſich dem 
eigenartigen Charakter Helas vortrefflich an. Es wird von ſchmucken Anlagen 
umgeben. Das ſtille friedliche Eiland mit ſeiner ſagenreichen Geſchichte, 
ſeinem würzigen Wald und intereſſanten Strand ſowie mit ſeinen ſtärkenden 
Bädern wird jedem Erholungsbedürftigen, der Stille und Ruhe ſucht, ein 
lieber Aufenthaltsort werden. 


4. Die Küſte. 


Die Küſtenbildung. Von der pommerſchen Grenze bis zum Habichtsberge 
bei Rixhöft!) iſt die Küſte flach und mit Dünen bedeckt, an die ſich landeinwärts 
nicht ſelten Moore anſchließen. Etwa auf der Mitte zwiſchen Rixhöft und der 
pommerſchen Grenze liegt der Badeort Karwenbruch, der immer mehr in An— 
ſehen kommt. Sommerfriſchler und Erholungsbedürftige finden dort den 
mannigfachen Wechſel von Dünenlandſchaft, Wald und Meer. Die Ortſchaft 
ſelbſt beſteht aus zwei Häuſerreihen, die ſich in einer Entfernung von etwa 1 km 
einander gegenüberliegen. Dazwiſchen breiten ſich Moorwieſen aus. Rixhöft 
liegt 52 m hoch und hat außer den verſchiedenen Vorkehrungen zur Sicherung 
der Seeſchiffahrt eine Station für drahtloſe Telegraphie. Der Strand ift 
durch ein Steinbollwerk befeſtigt. Verfolgen wir die Küſte, ſo betreten wir 
zunächſt das Gebiet der Schwarzauer Kämpe, der die Putziger und Oxhöfter 
Kämpe folgen. Die Kämpen ſind inſelartige Plateaus, aus diluvialem 
Lehm aufgebaut, die eine Höhe bis 94 m erreichen und ſowohl nach der 
See als auch nach der Landſeite abfallen. Beſonders ſteil ſind die Ab— 
hänge der Oxhöfter Kämpe. An der Putziger Wiek iſt deshalb die Küſte faſt 
durchweg hochgelegen. (Siehe Seite 161) Flache Stellen finden ſich nur bei Putzig, 
im Mündungsgebiete des Mühlengrabens und der Plutnitz, und da, wo Rheda 
und Stremmingfluß münden. Weſtlich von Putzig befindet ſich in der Dars— 
luber Forſt bei Mechau eine Höhlenbildung, die einer Tropfſteinhöhle 
nicht febr unähnlich ift. Leider ift der Eingang zu dieſer Höhle jeit Fahr- 
zehnten zugeſchüttet. Bei Rewa erſtreckt ſich der Spirk in die Wiek, und 
dadurch wird eine Bucht gebildet. Weitere Buchten finden ſich bei Gdingen 
und Zoppot. Dieſe greifen aber noch viel weniger in die Küſte hinein 
als die bei Rewa. An der Oxhöfter Spitze iſt die Küſte ebenſo wie bei 
Rixhöft durch ein ſtarkes Steinbollwerk geſchützt. Bei Gdingen iſt das 
Ufer auf eine kürzere Strecke wiederum flach gelegen, da hier die Mündung 
eines alten Flußlaufes iſt. Letztgenannter Ort erfreut ſich einer herrlichen 
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Lage und iſt ſeit 1904 Seebad. Der in unmittelbarer Nähe gelegene Wald 
gibt den Badegäſten Gelegenheit zu prächtigen Spaziergängen. Auf der 
Strecke von Gdingen bis Adlershorſt erinnert unfer Strand an die Nord- 
küſte Samlands. Südlich von Gdingen, am Steilabhange bei Steinberg 
finden ſich einige Erdpyramiden, die teilweiſe freiſtehen. Sie find all- 
mählich durch Witterungseinflüſſe aus dem Erdreiche der Küſte herausgebildet 
worden. In der Nähe der Redlauer Schlucht ſind die Anhöhen etwa 90 m 
hoch und übertreffen ſomit die ſamländiſchen Ufergehänge. Nach der See 
öffnen ſich Taleinſchnitte von großer landſchaftlicher Schönheit. Bei Hoch— 
Redlau ift der reichſte weſtpreußiſche Standort der ſchwediſchen Mehl— 
beere, einer der Elsbeere verwandten ſeltenen Baumart. (Siehe Seite 10!) 
Sie kommt in Deutſchland urwüchſig nur in Pommern und Weſtpreußen vor. 


Küſtenbildung bei Adlershorſt. 


In Graudenz ſuchte man ſie als Alleebaum anzupflanzen und hat mit ihr die 
Amtsſtraße eingefaßt. Einen entzückenden Fernblick gewährt die Steilküſte bei 
Adlers horſt. Intereſſant ift auch der nun folgende Teil des Strandes bis 
Zoppot. Eine Anzahl von Bächen, die von den benachbarten Höhen herabkommen, 
oft in romantiſchen Tälern dahinfließend, findet hier ihre Mündung. Ein ſtarker 
Wind von der See her verſtopft mit den mitgeführten Schlick- und Sand- 
maſſen nicht ſelten dieſelbe, und nun treten die Bäche über ihre Ufer und 
bilden kleine Strandſeen, manchen von beträchtlicher Tiefe. Bei ruhigem Wetter 
verſchwinden dieſe kleinen „Haffe“, um ſich beim nächſten von der See 
wehenden Sturm in anderer Geſtalt neu zu bilden. Das flache dünenloſe 
Gebiet zwiſchen Zoppot, Langfuhr und Neufahrwaſſer beſteht aus Seeſand 
und Weichſelkies und dürfte als eine Schöpfung von Strom und Meer an— 
zuſehen ſein. Nur mit großer Mühe iſt es gelungen, dieſe Strecke anbau— 
fähig zu machen. Nunmehr folgt oſtwärts das Mündungsgebiet der Weichſel, 
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zunächſt mit der bewaldeten Weſterplatte, dann mit einer Dünenkette, die 
bis an das Wurzelende der Friſchen Nehrung reicht. Dieſe Dünenkette 
beſteht meiſtens aus lockerem Sande. Doch ſind die einzelnen Dünenhügel 
zum größten Teile durch Kiefernanpflanzungen feſtgelegt. Zwiſchen den 
Dünen finden ſich oft verſumpfte Stellen, die einen feſten Untergrund haben. 
Südwärts ſchließt ſich an die Dünenlandſchaft die Niederung mit ihren ſaft— 
ſtrotzenden Wieſen und üppigen Weizenfeldern an. Beide bilden einen derartig 
ſchroffen landſchaftlichen Gegenſatz, wie er ſonſt kaum noch anderswo vorkommen 
dürfte. Auf der Weſterplatte hat man mächtige Schutzvorrichtungen gegen 
die Wellen, teils aus Holz, teils aus Wellblech mit Eiſenverankerung, teils 
aus Beton mit Eiſeneinlage hergeſtellt, und an der gefährlichſten Stelle 10 m 
vom Strande noch einen 500 m langen Steinwall vorgelegt. Von Adlershorſt 
bis zum Beginne der Friſchen Nehrung und noch weiter hinauf bis zur oſt— 
preußiſchen Grenze bietet unfer Strand vorzügliche Badegelegenheiten. Neben 
Zoppot ſind zu nennen: Glettkau, Bröſen, Weſterplatte, Weichſelmünde, 
Heubude und der bereits erwähnte Badeort Kahlberg. Die heimiſchen See— 
bäder eignen ſich vorzüglich für ſolche Erholungsbedürftige, welche die viel 
kräftigeren Nordſeebäder nicht vertragen können. 

Strandämter. An der heimischen Küſte find folgende Strandämter: 
1. Stutthof (für die See- und Haffküſte von der Grenze zwiſchen Oſt- und 
Weſtpreußen bei Narmeln, erſtere bis zur Weichſelmündung, bei Neufähr, 
letztere bis Bodenwinkel mit den Strandvogteien: Neukrug, Pröbbernau, Stutt- 
hof und Neufähr), 2. Neufahrwaſſer (für die Seeküſte von der Weichſelmündung 
bei Neufähr bis zur Grenze der Kreiſe Danzig und Neuſtadt mit den Strand— 
vogteien: Weichſelmünde und Neufahrwaſſer), 3. Putzig (für die Seeküſte der 
Kreiſe Neuſtadt und Putzig mit den Strandvogteien: Zoppot, Rewa, Putzig, Hela, 
Putziger Heiſterneſt, Ceynowa-Großendorf, Karwen, Karwenbruch), 4. Tolkemit 
(für die Küſte des Friſchen Haffes von der Grenze der Regierungsbezirke Königs— 
berg und Danzig bei Luiſental bis zur Friſchen Nehrung mit den Strand— 
vogteien: Tolkemit, Terranova, Jungfer, Stobbendorf). Strandämter ſind 
Behörden zur Verwaltung der Strandungsangelegenheiten, insbeſondere zur 
Beaufſichtigung und Durchführung der Bergung ſowie der Hilfeleiſtung in 
Seenot. Unter den Strandämtern ſtehen die Strandvögte. Ihnen liegt die 
Leitung der Bergungs- und Rettungsmaßregeln für ſolche Schiffe ob, die 
in Seenot geraten ſind. Die Strandämter, die auf Grund der Deutſchen 
Strandungsordnung eingerichtet ſind, können bei allgemeiner Gefahr jeden 
Strandbewohner zur Hilfeleiſtung heranziehen. 

Der Bernſtein. Seine Hauptfundſtätte ift die Küſte der Provinzen Oft- 
und Weſtpreußen. Allerdings iſt er hier recht ungleich verteilt. Am reich— 
lichſten findet man ihn an der Nordweſtküſte des Samlandes. Er iſt, wie 
das jchon auf Seite 17 gejagt worden iſt, nichts anderes als ein ver— 
härtetes Harz, alſo der verſteinerte Reſt einer Pflanze. Die Nadelhölzer, 
aus deren Stämmen das üppig abgeſonderte Harz niederträufelte, gehörten 
zu den Waldungen einer der erſten jener Zeitabſchnitte, die wir unter 
dem Namen der Tertiär-Formationen, derjenigen Ablagerungen, die 
jünger ſind als die Kreidegeſtaltung und älter als diejenigen Ablagerungen, 
die der Eiszeit ihren Urſprung verdanken, zuſammenfaſſen. Damals er— 
hoben ſich dieſe Bernſteinnadelhölzer auf einem ausgedehnten Berglande, 
deſſen Südgrenzen etwa den Umriſſen des mittleren Teils der heutigen 
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Oſtſee entſprochen haben mögen und deſſen Boden aus dem Meeresſchlamme 
der vorhergegangenen Kreidegeſtaltung gebildet war. Im Laufe der 
Jahrtauſende häufte ſich das niedergeträufelte Harz auf dem Waldboden 
zu hohen Schichten an, während die Bäume vermoderten und neuen Platz 
machen mußten. Bei einer Senkung des Landes geriet nun jener Waldboden 
in den Bereich des Meeres und wurde zerwaſchen. Die noch vorhandenen 
Stämme ſchwemmten die Wellen fort, der Bernſtein aber ward in ſeiner 
Umgebung abgeſetzt. Dieſe damals im Meere gebildete Schicht, die ſogenannte 
blaue Erde, iſt die Heimat des Bernſteins. Sie iſt eine hauptſächlich in 
Samland verbreitete ſandige Lehmſchicht, die ihre Farbe einem grünlichblauen 
Mineral, dem Glaukonit, verdankt. Als dann in der Eiszeit der nordiſche 
Gletſcher ſich über jene Gebiete weit nach S. hin ausdehnte, unter ſich 
den Boden mit fortreißend, kam auch der Bernſtein in die diluvialen Mb- 
lagerungen und nach Schluß der Eiszeit durch die abtragende Tätigkeit des 
Waſſers in die als alluvial bezeichneten Schichten und in die Oſtſee, aus 
der jeder gegen die Küſten gerichtete Sturm noch heute Stücke jenes vor— 
weltlichen Harzes, in Tang- oder Seegrasmaſſen eingebettet, auf den Strand 
wirft. Er wird auf verſchiedene Weiſe gewonnen. An der weſtpreußiſchen 
Küſte geſchieht es zumeiſt dadurch, daß man ihn aus den Tangmaſſen am 
Ufer herauslieſt, oder ihn bei ſtillem Wetter vom flachen Meeresgrunde mit 
Haken und Käſchern auffiſcht. Erheblichen Nutzen gewährt die Bernſtein— 
gewinnung an unſerer Küſte nicht. 


E. Das Klima Weſtpreußens. 


Allgemeines. Mit der ganzen norddeutſchen Tiefebene teilt Weſtpreußen 
die Eigentümlichkeit, daß es ſich durch einen langen Winter und einen heißen, 
aber kurzen Sommer, durch einen ſehr kurzen Frühlingsübergang und lange 
ſonnige Herbſte auszeichnet. Auf die Höhe der Temperatur haben die 
benachbarten Ebenen Rußlands einen größeren Einfluß als die nahe Oſtſee. 
Deren Einwirkung macht ſich nur in einer geringen Herabminderung der 
Frühjahrs- und Sommerwärme und einer mäßigen Abſchwächung der Winter- 
kälte geltend. Selbſtverſtändlich iſt dieſe Einwirkung an der Küſte am ſtärkſten 
zu ſpüren. Je weiter in das Innere der Provinz hinein, deſto mehr macht 
ſich das Landklima bemerkbar. Auch die Höhenlage ſpielt bereits in unſerer 
Provinz eine Rolle. Am deutlichſten macht ſie ſich auf dem nordpommerelliſchen 
Hügellande und in der Nähe von Konitz bemerkbar. Auffallend iſt bei uns 
die große Veränderlichkeit der Witterung. Beſonders zeigt ſich das im 
Winter. Aber auch unfer Frühling ift recht „wetterwendiſch“. Mit dieſer 
Veränderlichkeit gehen häufig Temperaturſtürze Hand in Hand. Als Beiſpiel 
möge dienen, daß in der Tucheler Heide am 15. Februar 1871 das Thermometer 
abends — 18°, am folgenden Tage ＋ 2“ zeigte. Am 19. Mai desſelben 
Jahres fiel Schnee, 7 Tage ſpäter waren im Schatten -1- 21°. Auch ander- 
wärts haben ſich ähnliche Schwankungen bemerkbar gemacht. Der kälteſte 
Monat iſt der Januar, der wärmſte der Juli. Die mittlere Jahrestemperatur 
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ſchwankt im Weichſeltale zwiſchen 6— 7“, in der Gegend von Karthaus 
beträgt fie nur 5 “. 

Die Jahreszeiten. Der Frühling tritt in der Regel erſt Ende April 
ein und bringt uns recht jpät warme Tage. Leider mangelt es manchmal 
an Regen. Auch kommen häufig noch Nachtfröſte, die nicht ſelten die ganze 
Baumblüte vernichten. Man will dieſen Rückſchlag auf den größeren Verbrauch 
von Wärme beim Schmelzen des Eiſes im Bottniſchen und Finniſchen Meerbuſen 
zurückführen. Stellt ſich endlich warme und beſtändige Witterung ein, ſo 
entwickelt ſich der Pflanzenwuchs in fieberhafter Schnelligkeit. Die Baumblüte 
iſt am Turmberge 25 bis 30 Tage ſpäter als in der Oberrheiniſchen Tiefebene. 
Der Sommer iſt im allgemeinen warm und reich an Sonnenſchein. Die Ernte 
tritt jedoch bei uns etwa 14 Tage ſpäter ein als um Berlin. Der Grund liegt 
an den häufigen kühlen Abenden und an den reichlichen Niederſchlägen, die uns 
die erſte Hälfte des Juli bringt. Der Herbſt beginnt gewöhnlich mit mehreren 
recht heiteren und warmen Wochen und zeigt ſich von einer freundlicheren 
Seite als ſonſt wo im nördlichen Deutſchland. Dieſer Umſtand wirkt be— 
ſonders günſtig auf die Reife des Obſtes, das daher bei uns ſchöner und 
ſchmackhafter wird als in vielen anderen Provinzen. In der zweiten Hälfte 
des Oktober tritt jedoch ſchon nebeliges, feuchtkaltes Wetter ein. Sturm und 
Regen ſind nichts Seltenes. Der November bringt anfangs trübes, feuchtes 
Wetter. Um die Mitte des Monats ſtellt ſich in der Regel Froſt ein, der 
aber noch nicht von Beſtand iſt. Der Winter zeichnet ſich, wie bereits 
erwähnt, durch große Unbeſtändigkeit aus. Auf plötzlich eintretenden ſtarken 
Froſt folgt oft Regen und Tauwetter. Vielfach ſind die Winter trotz ihrer 
Länge ſo flau, daß ſie nicht einmal eine gute Schlittenbahn bringen. 

Unſere klimatiſchen Verhältniſſe haben für die Landwirtſchaft manche 
Erſchwerniſſe im Gefolge, die man im weſtlichen Teil unſeres Vaterlandes 
gar nicht kennt. Die Frühjahrsbeſtellung kann erſt 2—3 Wochen ſpäter 
beginnen als dort. Auch das Vieh kommt bei uns viel ſpäter auf die Weide. 
Dagegen müſſen die Winterſaaten erheblich früher in die Erde gebracht werden, 
damit fie recht kräftig und dem langen Winter gegenüber genug widerſtands— 
fähig werden. Der kurze Sommer ermöglicht nicht die ausgiebigſte Aus- 
nutzung der Viehweiden. Außerdem verlangt der lange Winter die Beſchaffung 
reichlicher Futtervorräte für das Arbeits- und Zuchtvieh, was aber dem 
Körneranbau ſchweren Abbruch tut. 

Vielfach wird behauptet, daß zur Ordenszeit ein milderes Klima als 
jetzt geherrſcht haben müſſe. Man ſtützt ſich bei dieſer Behauptung auf die 
Tatſache, daß bei Thorn, Culm, Graudenz, Marienburg, Elbing mit Erfolg 
Weinbau betrieben worden ſei. Heute will der Weinſtock nicht recht bei uns 
fortkommen. Daß in gegenwärtiger Zeit der Weinbau in Weſtpreußen keine 
Pflege findet, liegt aber entſchieden nicht an den veränderten klimatiſchen 
Verhältniſſen, ſondern einfach an dem Umſtande, daß er bei uns nicht 
ertragreich genug ift. Das größere Intereſſe für die lohnenderen Erwerbs- 
zweige des Ackerbaues und der Viehzucht lenkte vom Weinbau ab. Die 
Ordens-Weinberge folen nach der Schlacht bei Tannenberg von den Polen 
zerſtört worden ſein. 

Winde und Niederſchläge. Die vorherrſchende Windrichtung iſt die 
weſtliche oder ſüdliche. Die meiſten Niederſchläge bringen Südweſtwinde. Der 
Winter hat viele Südoſtwinde, beſonders bei ſtarkem Froſte. Der Nordwind 


ee 


bringt im Frühlinge trockene Zeit und nicht ſelten Nachtfröſte, im Winter 
jedoch als Seewind recht häufig milderes Wetter. Die mittlere Niederſchlags— 
höhe berechnet ſich nach zehnjährigem Durchſchnitte für Weſtpreußen auf 541 
mm. Für Danzig ergeben fich für die Jahre 1890—1899 als Mittel 558 mm. 
Die geringſten Niederſchlagsmengen haben mit etwa 450 mm Durchſchnitts⸗ 
höhe das ehemalige Culmerland und der Kreis Strasburg, über das auf die 
geſamte Provinz entfallende Durchſchnittsmaß gehen hinaus das Gebiet des 
pommerelliſchen Höhenzuges, die Trunzer Höhen und der Weſtabhang der 
Kernsdorfer Höhen im Kreiſe Löbau. Die meiſten Niederſchläge ſind nord— 
weſtlich von Karthaus mit 700 mm im Jahresdurchſchnitte. Die trodenften 
Monate ſind faſt in ganz Weſtpreußen der Januar und Februar. Die 
mittlere jährliche Durchſchnittszahl der Schneetage iſt für Danzig auf 44 
feſtgeſtellt. 

Der längſte Tag dauert in Danzig 17 Stunden 9 Minuten, in Thorn 
16 Stunden 52 Minuten. 


F. Die Bewohner Weſtpreußens. 


1. Die Urbevölkerung. 


Die Steinzeit. Die ältere Steinzeit, die bis in die Eiszeit zurückreicht, 
iſt in Weſtpreußen durch keinerlei Funde nachweisbar. Man nimmt deshalb 
an, daß unſere Provinz damals noch nicht von Menſchen bewohnt geweſen 
ſei. Mit der erſten Beſiedelung, die nur von Süden her erfolgt ſein kann, 
weil im Norden noch Gletſcher lagen, beginnt gleich die jüngere Steinzeit. Die 
Urbewohner unſerer Heimatprovinz hatten bereits, ehe ſie hier eindrangen, 
das Schleifen und Polieren ihrer Steinwaffen erlernt. Es geſchah dies mit 
Hilfe feinen Sandes. Mit einem hölzernen Stabe oder einem zylinder— 
förmigen Knochen, den man in ſchnelle Umdrehung verſetzte, konnte unter 
Anwendung von Sand und Waſſer das härteſte Geſtein durchbohrt werden. 
Oft benutzte man auch ein in einem Stabe befeſtigtes, zugeſpitztes Hiridh- 
hornſtück, das mit Hilfe einer an einem Bogen angebrachten, fich um den Stab 
auf- und abwickelnden Schnur ſchnell um fich ſelbſt gewirbelt wurde. Die 
Löcher in den Steinwaffen benutzte man dazu, um den Stiel befeſtigen 
zu können. Das Bohren war eine ſehr ſchwierige Arbeit, die viel Zeit 
und Geduld koſtete. Durch geſchickt geführte Schläge wußten die Stein— 
zeitmenſchen vom Feuerſtein ſcharfkantige Splitter zu gewinnen. Dieſe 
Splitter wurden teils uneingefaßt, teils eingefaßt als Schaber und Meſſer 
benutzt und zwar zum Zubereiten der Felle, zum Säubern der Knochen, 
zum Glätten des Holzes, zur Anfertigung von 
Geräten und Schmuckſachen aus Knochen, Horn 
und Bernſtein. Aus Feuerſtein wurden auch 
Lanzen- und Pfeilſpitzen verfertigt, die mit einer 
rohen Schnur befeſtigt wurden. Aus Knochen und 
Geweihen machte man ſich Dolche, Pfriemen, Stei 5 m 
Hämmer, Angelhaken und Nadeln. Die Haupt- e 


beſchäftigung jener 
Leute waren Jagd 
und Fiſchfang. Von 
ihren Wohnungen iſt 
uns nichts erhalten 
geblieben. Doch geht 
man nicht fehl, wenn 
Längliche Schale von Ton aus einem Abfallhaufen man annimmt, daß 
bei Tolkemit. ö or z a 
fie ihre Wohnſitze auf 
geſchützten Anhöhen am Meer, an Flüſſen und Seen angelegt hatten. 
Vielleicht haben ſie auch auf Pfahlbauten in Seen gewohnt. Von den 
erlegten Tieren aß der Menſch der Steinzeit nicht nur das Fleiſch, ſondern 
auch das Mark der Knochen, die er geſchickt aufzuſchlagen verſtand. Die Reſte 
ſeiner Mahlzeiten warf er in Haufen zuſammen. Solche Küchenabfall- 
haufen, wie = genannt werden, find bei Rutzau, Kreis Putzig, und bei Tolkemit 
(ſiehe Seite 66!) gefunden worden. Sie geben uns über die Steinzeit wichtige 
Aufſchläſſe und beweiſen auch, daß ſchon damals die Töpferei bekannt war. 
Die Gefäße wurden aus freier Hand, ohne Zuhilfenahme der Töpferſcheibe 
geformt. Manche wurden in noch weichem Zuſtande durch Umlegen einer 
Schnur, durch Einritzen von Strichen mittels des Fingernagels oder eines 
ſpitzen Hölzchens verziert. Bei einem offenen Schmauchfeuer wurden fie 
ſchließlich ſchwach gebrannt. Hauptſächlich dienten ſie zur Aufbewahrung 
der Speiſen. Manche eigenartig geformte Tongefäße mögen als Tranlampen 
Verwendung gefunden haben. Vereinzelt gefundene ſtei— 
nerne Feldhaken laffen darauf ſchließen, daß damals 
ſchon Ackerbau getrieben wurde. Die Steinzeitmenſchen 
kleideten ſich in die Felle der erlegten Tiere und ſchmückten 
ſich mit Halsketten aus durchlochten Tierzähnen oder 
mit Bernſteinperlen und ſonſtigem Bernſteinzierate. Die 
Leichen wurden begraben. Die Begräbnisſtätte wurde 
durch Steinkreiſe gekennzeichnet. Sehr ſelten ſind die 
Leichen verbrannt und ihre Aſchenreſte in Urnen bei— 
geſetzt worden. 

Die Bronzezeit. Sie begann, als die Urbewohner 
unſerer Heimatprovinz mit ſüdlich wohnenden Völkern in 
Tauſchverkehr traten. Gegen den Bernſtein und andere 
Erzeugniſſe, z. B. Felle, tauſchten ſie Waffen, Geräte und 
Schmuckgegenſtände aus Bronze, einer Legierung von 
Kupfer und Zinn, ein. Man ſpricht von der älteren, 
jüngeren und jüngſten Bronzezeit. Die erſte dauerte bei 
uns etwa von 1450—900 v. Chr., die zweite von 900 — 
550 v. Chr. und die dritte von 550—400 v. Chr. Die 
ganze Bronzezeit umfaßt demnach für Weſtpreußen einen 
ungefähren Zeitraum von 1000 Jahren. Die bronzenen 
meißel⸗ oder keilartigen Werkzeuge dieſer Zeit werden 
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kelte. Außer den Kelten hat man bei uns auch bronzene Kl. Konitz. 


1) Anſtatt Kelte gebraucht man neuerdings auch die Bezeichnung Arte. 
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Dolche, Speerſpitzen und Schwerter ge— 
funden. Letztere haben auffallend kleine, 
oft ſchön verzierte Griffe und ſcheinen 
mehr zum Stechen als zum Schlagen 
gedient zu haben. Während der älteren 
Bronzezeit trug man um Arm und Hals 
einfache, glatte und offene Bronzeringe, 
zuweilen auch breite Armſpiralen. Zum 
Feſthalten der Gewänder benutzte man 
entweder längere gerade oder knieförmig 
gebogene Bronzenadeln. Von den letzteren 
haben manche an der Beugung Ofen auf- 
zuweiſen. In der jüngeren Bronzezeit 
war der Schmuck ein weſentlich anderer. 
An den Armen trug man nunmehr ge- 
ſchloſſene, nierenförmige Ringe, die in der 
Mitte einen Knoten hatten. Den Hals 
ſchmückte man mit mehreren Ringen von 
verſchiedener Größe, die hinten zuſammen— 
gehakt werden konnten. An den Gewändern Geſichtsurne mit reichem Ohrbehange 
befeſtigte man bronzene Nadeln, die den von Goſſentin, Kr. Neuſtadt. 
heutigen Sicherheitsnadeln und Broſchen 

nicht unähnlich ſind und Fibeln genannt werden. Sie dienten teils als Schmuck, 
teils zum Zuſammenhalten des Kleides. Die Leichen wurden in dieſer Zeit ver— 
brannt und die Aſche in einfachen Tongefäßen geſammelt, um dann in beſonderen 
Gräbern, die über der Erde aus Steinplatten gebildet waren, beigeſetzt zu 
werden. Schmuck und Waffen wurden mitgegeben. Über dem aufgebauten 
Steinkaſten wurden Feldſteine zu einem Hügel zuſammengeworfen und das 
Ganze ſchließlich mit Erde bedeckt. 
Solche Gräber nennt man deshalb 
Hügelgräber. Mitunter finden 
ſich Geräte und Waffen dieſer Zeit 
ohne Urnen und Steinkiſten in der 
Erde vor. Man nennt dieſe Funde 
Maſſen⸗ oder Depotfunde. Vielleicht 
ſollten ſie Weihegeſchenke für die 
Götter ſein, vielleicht ſind ſie aber 
auch nur vergeſſene Schätze, die 
man vor Feinden in Sicherheit zu 
bringen geſucht hatte. 

Die Hallſtätter Zeit iſt die 
jüngſte Bronzezeit, ſie ſtellt den 
Höhepunkt der Bronzekultur dar. 
Ihren Namen trägt fie nach Hall- 
ftatt am Hallſtätter See in Ober- 
öſterreich, wo man reiche und be- 
ſonders charakteriſtiſche Funde aus 
jener Zeit gemacht hat. Alle Bronze- 
Urne aus einer Steinfifte der Hallſtätter Zeit. ſachen, auch die in Weſtpreußen 
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aufgefundenen, haben ein zierliches Ausſehen und find oft wahre Prachtſtücke. 
Selbſt die Urnen haben gegen früher gefälligere Formen und reichlichere 
Verzierungen. Dasſelbe gilt von den Waffen. Alles zeugt von einer gewiſſen 
Wohlhabenheit der damaligen Bevölkerung. An den Ohren trug man ent- 
weder Ringe oder beſondere Gehänge. Letztere beſtanden aus bronzenen Kettchen. 
Am Ende dieſer Kettchen waren zuweilen ſeltene Muſcheln — Kaurimuſcheln 
aus dem Indiſchen und Roten Meere — befeſtigt. Der Halsſchmuck beſtand 
entweder aus einem, einfachen Ring oder aus mehreren Ringen, die hinten mit 


Geſichtsurne aus einer Steinkiſte. 


einem beſondern Schlußſtücke verſehen waren. Letzterer Schmuck wird heute 
Ringhalskragen genannt. Im Gürtel, der von einem geſchmackvollen 
Haken zuſammengehalten wurde, trug man nicht bloß Waffen, ſondern auch 
Werkzeuge, beiſpielsweiſe kleine Schleifſteine zum Anſchärfen der Waffen 
und Haarzangen. Letztere fanden wahrſcheinlich zum Abkneifen und Ausziehen 
von Barthaaren Verwendung. An den Armen hatte man Armſpirale. Sie 
waren jedoch nicht mehr ſo breit wie in früherer Zeit. Manche Armſpiralen 
endigten in einer Schleife und werden deshalb „Schleifenringe“ genannt. 
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Die offenen Armringe der jüngſten Bronzezeit haben knopfartige Enden, 
während die der älteren Bronzezeit ſpitz endigten. Der weitere Armſchmuck 
wurde um den bloßen Oberarm, der engere um das Handgelenk getragen. 
Bei den Tongefäßen findet man außer der früheren Terrinenform fon 
häufiger die Kannenform, ſogar Töpfe, Schalen und Näpfe. Intereſſant 
ſind die weſtpreußiſchen Geſichtsurnen. Sie laſſen meiſtens Ohren, Augen, 
Naſe, Mund, ja ſogar den Bart erkennen. Die Kopfbedeckung iſt durch den 
oft verzierten Urnendeckel dargeſtellt. Der Urnenhals trägt entweder wirk— 
lichen Schmuck oder die erhabene Darſtellung eines ſolchen. Der bauchige 
Teil der Urnen hat nicht ſelten eingeritzte Zeichnungen. Man ſieht da Reiter, 
beſpannte Wagen, Bäume uſw. Dieſe Zeichnungen laſſen uns intereſſante 
Rückſchlüſſe auf die weſtpreußiſche Urbevölkerung tun. Die Leichen wurden 
damals verbrannt, die Aſche in Urnen geſammelt und in rechteckig ge— 
formten Steinkiſtengräbern, die ſich unter der Erdoberfläche befanden, 
beigeſetzt. Die Urnen ſtehen zuweilen auf glatten Steinen. Unter gewöhn— 
lichen Urnen finden ſich auch Geſichtsurnen, aber ſeltener Bronzeurnen. 
Ferner hat man kleine Beigefäße, ſoge— 
nannte Zeremonialgefäße, leer im Grabe ge— 
funden. In ihnen wurden höchſtwahrſchein— 
lich den Toten Nahrungsmittel in das Grab 
gegeben, damit ſie auch im Jenſeits ver— 
ſorgt ſeien. 

Die Eiſenzeit. Man unterſcheidet hier 
eine Vorzeit, eine Blütezeit und eine Nach— 
zeit. Die Blütezeit iſt der Abſchnitt, in 
dem ſich der Einfluß der weltbeherrſchenden 
Römer ſelbſt in unſerer abgelegenen Gegend 
bemerkbar machte. Man nennt ſie daher 
auch ſchlechtweg die römiſche Zeit. Ihr vor- 
auf geht die vorrömiſche, und ihr folgt die Geſtieltes tönernes Beigefäß. 
nachrömiſche Zeit. 

1. Die vorrömiſche oder La Tène-Zeit führt ihren zweiten Namen 
deshalb, weil ihre bemerkenswerteſten Funde an einer Stelle des Neuen⸗ 
burger Sees im Kanton Neuchatel, die den Namen La Tène, d. h. Untiefe, 
trägt, gemacht worden ſind. Sie umfaßt in unſerer Heimatprovinz ungefähr 
die Zeit um Chriſti Geburt. In ihr iſt das Eiſen bereits zur Vorherrſchaft 
gelangt, und die Verwendung der Bronze tritt immer mehr in den Hinter⸗ 
grund. Die Waffen ſind faſt durchweg aus Eiſen gefertigt. Selbſt eiſerne 
Schmuckſachen wie Schnallen, Fibeln, Schildbuckel uſw. find in Gebrauch, 
daneben finden ſich noch bronzene Schmuckſachen wie Armringe und Gürtel- 
haken. Tönerne Spinnwirtel beweiſen, daß Spinnen und Weben allgemein 
bekannt waren. Eiſerne Scheren (in Form unſerer Schafſcheren), Feilen, 
Raſpeln, Gravierſtichel zeigen, daß die Werkzeuge bereits eine gewiſſe Voll— 
kommenheit erlangt hatten. Die Leichen wurden noch verbrannt. Aber die 
Aſchenurnen wurden ohne Steinkiſte toje in keſſelfürmigen Gruben dem Boden 
übergeben. In manchen Fällen wurde die Leichenaſche ohne Urne in Gruben 
geſchüttet (Brandgruben) und dann ſamt den Beigaben (kleinere Tongefäße, 
Waffen, Werkzeuge) mit Erde zugedeckt. 

2. Die römiſche Zeit. Seitdem in Rom der heimiſche Bernſtein 


nicht allein Luxus-, ſondern auch Modeartikel geworden war, wurde die 
Nachfrage nach dieſem foſſilen Harze bei uns noch größer. Die Händler 
kauften ihn entweder gegen bare römiſche Münze oder ſuchten ihn gegen 
Erzeugniſſe der damals hohen römiſchen Kultur einzutauſchen. Dazu ge— 
hören Gewandfibeln der verſchiedenſten Form, Armringe und Armſpiralen 
aus Bronze und Silber, Halsketten nebſt Schließhaken, aus Silber und Gold 
gefertigt, bronzene Schnallen, Riemenzungen und Sporen, ferner ein- und 
zweiſeitige Knochenkämme, Glasknöpfe, farbige Glasperlen, verſchiedenartige 
Anhänger aus Silber, Gold und Bernſtein. Außerdem kommen größere 
Gebrauchs- und Prunkgefäße von edler Form vor, darunter Schalen, Keſſel, 
Schöpfkellen, Kaſſerollen, Kannen, Trinkgläſer uſw. Waffenfunde ſind ſelten. 
Die Münzen, die dem Handelsverkehr dienten und bis zu uns kamen, ſind 
aus Bronze, Silber und Gold geprägt. Silbermünzen ſind am häufigſten ge— 
funden worden. Die Leichen wurden meiſtens unverbrannt, mit Kleidung und 
Schmuck verſehen, beſtattet. Sie liegen gewöhnlich in regelrechten Reihen, 
jo daß man dieſe Begräbnisſtätten Reihengräber nennt. Zuweilen wurde 
den Toten eine Münze in den Mund gelegt. Auch erhielten ſie in einer 
Bronzeſchale Nahrungsmittel, beiſpielsweiſe Haſelnüſſe, mit ins Grab. 

3. Die nachrömiſche oder nordiſch-arabiſche Zeit. Mit der 
Völkerwanderung hört der Einfluß des Römervolks in unſerer Heimatprovinz 
auf. An ihre Stelle treten die Araber, und die arabiſche Stadt Bagdad 
mit dem Hafen Basra wird der Mittelpunkt eines neuen Weltverkehrs. Die 
Handelsbeziehungen der Araber erſtrecken ſich auch auf Weſtpreußen, gehen 
ſogar noch weiter nach Norden hinauf. Wir finden aus jener Zeit verſchiedene 
arabiſche Münzen (aus der Zeit der Saſſaniden und Omajaden) und Silber- 
filigranarbeiten. Die arabiſchen Münzen heißen auch kufiſche Münzen (nach 
der Stadt Kufa) oder Dirhems. Aber auch deutſches, engliſches und un⸗ 
gariſches Geld, das aus jener Zeit ſtammt, iſt bei uns gefunden worden. 
Damals muß ein reger Handelsverkehr nach allen Richtungen ſtattgefunden 
haben. Die Leichen wurden teils beerdigt, teils verbrannt. Die Tongefäße 
zeichnen ſich durch eigenartige Verzierungen aus. Meiſt kommen parallele 
Linien vor, die horizontal oder wellenförmig verlaufen. Intereſſante Funde 
ſind die Schläfenringe und die Hackſilberfunde, kurz und klein gehackte 
Münzen. Erſtere bilden einen Klapperſchmuck, der an einem Band an der 
Schläfe getragen wurde. Aus dieſer Zeit lernen wir auch Reſte von Bauten 
kennen. Es find dies die zahlreichen Burgberge und Burgwälle, die im 
Volksmunde gewöhnlich Schwedenſchanzen, Heidenſchanzen oder Schloßberge 
heißen. Sie waren in kriegeriſchen Zeiten Zufluchtsſtätten für Menſchen 
und Vieh. Daher findet man hier in geringer Tiefe Überreſte von Haus— 
tieren, Wild und Fiſchen, auch Tongefäße und Geräte. 


2. Die geſchichtliche Zeit. 


Beginn derſelben. Beim Beginne der chriſtlichen Zeitrechnung betraten 
germaniſche Völkerſtämme, und zwar Goten, den heimiſchen Boden, um hier 
Wohnſitze zu ſuchen. Die Leute der Stein- und Bronzezeit, die durch ſie 
verdrängt wurden, mögen vielleicht Finnen geweſen ſein. Ihre Wohnſitze 
hatten die Goten hauptſächlich in der Weichſelgegend. Nordöſtlich davon 
wohnten lettiſche Völkerſtämme, und zwar die alten Preußen, Litauer, Kuren 


und Letten. Tacitus bezeichnet fie in feiner Völkertafel mit dem gemeinſamen 
Namen Aſtier. Während der arabiſch-nordiſchen Zeit trat jedoch an Stelle der 
Goten, links der Weichſel, der ſlawiſche Stamm der Wenden (Venedi). Später 
vermiſchten ſich die Wenden mit anderen ſlawiſchen Stämmen, namentlich mit 
den Polen, und verteilten ſich auf das Gebiet zwiſchen Weichſel und Leba, 
Oſtſee und Netze. Die heutigen Kaſſuben ſind ihre Nachkommen. Die Aſtier 
ſind von Nordoſten her in unſere Heimatprovinz eingedrungen. Sie waren 
es, welche die großartigen Handelsbeziehungen mit Weſtrom und ſpäter mit 
Oſtrom (Funde byzantiniſcher Goldmünzen in der Nähe von Elbing) unter⸗ 
hielten. Bis ins 9. Jahrhundert hinein war die Bezeichnung Aſtier für 
die Bewohner rechts der Weichſel eine allgemeine. Sie bezog ſich aber nicht 
nur auf lettiſche, ſondern auch auf ſlawiſche Stämme. Im Culmerlande 
hat man nämlich Schläfenringe gefunden, die ein charakteriſtiſcher Kopf⸗ 
ſchmuck ſlawiſcher Völker find. Dieſe Slawen waren jedoch nicht Wenden, 
ſondern Polen (Lechen). Sie drangen von Süden her in unſere Provinz ein. 
Einen kurzen Bericht über die damalige Bevölkerung gibt uns der angel- 
ſächſiſche Seefahrer Wulfſtan, der am Ende des 9. Jahrhunderts 
das Land der Aſtier, Eſten, beſuchte und bis zur Stadt Trufo, die am 
Drauſenſee lag, gelangte. Dieſer See war damals viel größer als heute, und 
ſo haben wir dieſe Stadt etwa da zu ſuchen, wo heute die Vorſtädte Elbings 
find. Um das Jahr 1000 werden die Bewohner des Eſtenlandes fon 
Pruzzen genannt. Ihre Küſten wurden öfters von Wickingern heimgeſucht, 
Samland ſogar von den Dänen erobert. 

Die Pruzzen oder die alten Preußen. Sie gehören ihrer Sprache nach 
zum lettiſchen Zweige des indogermaniſchen Sprachſtammes und find ſomit 
Stammverwandte der Letten, Litauer und Kuren. Ihr Land war in elf Gaue 
eingeteilt, von denen Culm, Pomeſanien und ein Teil von Pogeſanien auf 
das heutige Weſtpreußen entfallen. Die weltliche Herrſchaft über die ein— 
zelnen Gaue führte ein ſelbſtgewählter Fürſt. Die alten Preußen zerfielen 
in Adlige, Freie und Unfreie. Als Ackerbauer und Viehzüchter wohnten ſie 
teils in Dörfern, teils auf einzelnen Höfen. Die Frau wurde gekauft und 
ſpielte eine untergeordnete Rolle, zumal vielfach Vielweiberei zu finden war. 
Trotzdem beſtanden ſinnige Hochzeitsgebräuche. Die Preußen trugen wollene 
und leinene Kleider und tauſchten fie gegen Pelze und Felle ein. Das 
Kerbholz diente ihnen als Kalender. Sie übten Gaſtfreundſchaft in höchſtem 
Maß und machten an ihrer Küſte nie das Strandrecht geltend. Ihr Götzen— 
dienſt war ein Naturdienſt. Sie verehrten Sonne, Mond, Sterne, Donner 
und Blitz, Vögel und vierfüßige Tiere, ſelbſt Kröten. Doch ſuchten ſie die 
Naturkräfte auch zu perſonifizieren und unter beſtimmten Bildern anzubeten. 
Dieſe Bilder befanden fich im heiligen Haine Romowe. Ob es nur ein 
Romowe oder mehrere dieſer Haine gegeben hat, iſt noch unentſchieden. Die 
religiöſe Herrſchaft über das Volk übten Prieſter und Prieſterinnen aus, 
an deren Spitze der Oberprieſter oder Kriwe ſtand. Die Unterprieſter hießen 
Waidelotten. Den Göttern opferte man weiße Pferde, beim Erntefeſt einen 
Bock, zu Kriegszeiten fogar Gefangene. Beſondere Feſte waren die Frühlings- 
einſegnung mit der Bitte um Fruchtbarkeit der Felder und das Feſt des 
Ernteanfangs. Ebenſo finnig wie die Hochzeitsgebräuche waren auch die 
bei der Beſtattung der Toten. Im 10. und 11. Jahrhunderte begannen die 
chriſtlichen Bekehrungsverſuche. Doch iſt es erſt dem Deutſchen Ritterorden 
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in heißen Kämpfen (1230— 1283) gelungen, die alten Preußen zu unter⸗ 
werfen und in ihr Land das Chriſtentum dauernd einzuführen. Ihre Sprache 
iſt ausgeſtorben. Nur wenige Proben ſind auf uns gekommen, nämlich 
einige Wörterverzeichniſſe und zwei Überſetzungen des Lutherſchen Katechismus 
aus den Jahren 1545 und 1561. 

Deutſche Einwanderer. Schon im Jahre 1233 forderte der Hochmeifter 
in einem Rundſchreiben an die Ordensniederlaſſungen Deutſchlands zur Be— 
ſiedelung des bereits im Beſitze des Deutſchen Ritterordens befindlichen Culmer— 
landes auf. Er ſchrieb u. a.: „Die Waffen des Ordens ſind vom Glücke be— 
günſtigt. Eine ſchöne große Landſchaft iſt bereits gewonnen, aber ſie iſt ent- 
völkert und verwüſtet und bedarf neuer Bewohner“. Dieſe Aufforderung blieb 
nicht ohne Wirkung. Sachſen aus der Gegend von Magdeburg ſiedelten ſich 
auf dem genannten Landſtrich an. Lübecker gründeten die Stadt Elbing und 
ließen ſich in der Umgegend nieder. In den Niederungsgebieten der Weichſel 
ſuchten Holländer und Holſteiner eine neue Heimat, beſonders ſeitdem die 
Deiche aufgeſchüttet waren und den Bewohnern Sicherheit gegen die Fluten 
boten. Einzelne hochgelegene Stellen des Werders, wie beiſpielsweiſe bei 
Ladekopp, Fichthorſt, Schöneberg a. d. Weichſel waren ſchon vor hiſtoriſcher 
Zeit von Menſchen bewohnt. Eine gleichmäßige Beſiedlung fand jedoch 
ebenfalls erſt unter dem Ritterorden ſtatt. Die Gebiete bei Marienwerder 
und Marienburg wurden durch niederſächſiſche Einwanderer in Beſitz genommen, 
die teils mit Burghard von Magdeburg, teils 1236 mit dem Markgrafen 
Heinrich von Meißen gekommen waren. In die Umgegend von Grandenz 
kamen Einwanderer aus dem Braunſchweigiſchen unter dem Herzog Otto 
von Braunſchweig. Karwenbruch, in der Nordweſtecke unſerer Provinz gelegen, 
iſt eine holländiſche Anſiedlung. Als Herzog Alba 1567 in Holland einrückte, um 
dort die Reformation gewaltſam zu unterdrücken, da verließen viele Holländer 
ihre alte Heimat und wanderten aus. Einige ließen ſich auch in Weſtpreußen 
nieder. 1599 verlieh der Putziger Staroſt Jakob Weiher ſechs holländiſchen 
Flüchtlingen und ihren Familien den „großen Moraſt“ an der Oſtſee, der 
das Karwenſche Bruch hieß, zur Urbarmachung. 1899 feierte die Ortſchaft 
Karwenbruch das Feſt ihres 300jährigen Beſtehens. Die Karwenbrucher 
haben deutſche Art und Sitte treu bewahrt und ſtets eine deutſche Oaſe mitten im 
Polentume gebildet. (Siehe Seite 70!) Neue Einwanderungen fanden ſtatt, nach- 
dem Weſtpreußen 1772 wieder preußiſch geworden war. In der Koſchneiderei, 
einer fruchtbaren Gegend zwiſchen Tuchel und Konitz, haben ſich Weſtfalen 
niedergelaſſen. Namentlich kamen viele Württemberger und Badenſer zu 
uns. So wurde 1803 von Württembergern die Kolonie Dohnasberg im 
Kreiſe Neuſtadt begründet. Auch in den Kreiſen Thorn und Culm haben 
ſich ſüddeutſche Anſiedler niedergelaſſen. Noch heute gibt es dort „Schwaben— 
Dörfer”. Nicht nur an den Namensendungen „le“ und „er“ (Oſterle, 
Künzle, Schwertle, Bodammer uſw.) kann man die Nachkommen jener 
von Friedrich dem Großen herbeigerufenen Anſiedler erkennen, ſondern 
auch an dem unverfälſchten ſchwäbiſchen Dialekt und verſchiedenen Ge— 
bräuchen. Am deutlichſten zeigt ſich die ſchwäbiſche Stammeseigentümlichkeit 
im Herbſte bei der Kirmesfeier (Kirbe), die bei uns kein Kirchweih, ſondern 
ein Erntefeſt iſt. Als 1776 von dem großen Könige der Bau der Feſtung 
Graudenz (heute Feſte Courbiere) beſchloſſen wurde, befahl er, Bauhand- 
werker und Ziegelſtreicher aus dem Voigtland und aus Sachſen hierher— 


kommen zu laſſen. „Sie ſollten möglichſt in neu zu bauenden Häuſern etab- 
lieret werden, um die Anzahl guter Bürger zu vermehren und ſich mit den 
Polen zu melieren.“ In neueſter Zeit hat die Anſiedlungs-Kommiſſion 
viele deutſche Einwanderer hierhergezogen. 


3. Gegenwärtige Bevölkerung. 


Die Kaſſuben. Man benennt ſo die bodenſäſſigen katholiſchen Slawen 
der Kreiſe Danziger Höhe, Putzig, Neuſtadt, Karthaus, hier etwa 66 % der 
Bevölkerung, und Berent, zum Teil auch der Kreiſe Konitz und Schlochau 
und rechnet über 100 200 Kaſſuben, die auf Weſtpreußen entfallen. Dieſe 
Zahl wird aber zu niedrig ſein, weil ſich auf den Zählkarten viele Kaſſuben 


Charakteriſtiſches kaſſubiſches Bauernhaus. 


als Polen bezeichnen. Teilweiſe geſchieht dies aus Unwiſſenheit, teilweiſe 
aber auch auf Drängen fanatiſcher Polen. Die Sprache weicht vom Polniſchen 
ſtark ab, ſo daß ſie den Polen ſchwer verſtändlich iſt. Außer einigen dürf⸗ 
tigen Aufzeichnungen von Liedern iſt keine Literatur in der Sprache der 
Kaſſuben vorhanden. Zuerſt werden ſie in den Urkunden von 1267 und 1291 
erwähnt. Die Herzöge Barnim J. und Bogislaw nennen ſich darin Herzöge 
der Kaſſuben und Wenden. Von den pommerſchen Herzögen beibehalten, iſt 
der Titel ſpäter in den kurfürſtlich brandenburgiſchen übergegangen und 
wird noch jetzt in dem großen und kleinen Titel des Königs von Preußen 
geführt. Zwiſchen deutſchem und kaſſubiſchem Weſen beſteht ein ungeheurer 
Unterſchied. Eine Vermiſchung beider Stämme kommt ſelten oder nie vor. 
Beim Deutſchen findet ſich dem Kaſſuben gegenüber eine gewiſſe mitleidige 
Mißachtung, beim Kaſſuben dem Deutſchen gegenüber Mißtrauen und Ab- 
ſchließung. Aber auch zwiſchen Polen und Kaſſuben zeigen ſich verſchiedene 
Stammeseigentümlichkeiten, und zwar nicht nur in der Sprache, ſondern auch 
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im ganzen Auftreten und körperlichen Ausſehen. Als nationale Untugenden 
zählt man beim Kaſſuben Mangel an Wahrheitsliebe und an Urteilsfähigkeit, 
unverſtändige Prozeßſucht, Gleichgültigkeit gegen alles Ideale und Unſauber⸗ 
keit. Die deutſche Kultur findet bei ihnen nur ſchwer Eingang. 

Trotzdem gibt es nur noch wenige Dörfer, die ſich den echten kaſſubiſchen 
Charakter erhalten haben. Sie muten uns an wie ein Idyll aus längſt 
vergangener Zeit. Die kleinen Häuſer von niedrigen Kirſchbäumen und 
blühenden Hollunderbüſchen eingeſchloſſen, ſchauen mit ihren moosbedeckten 
Strohdächern gar friedlich und ſorglos in die Welt hinein, ſo daß ein be— 
deutender Landſchaftsmaler begeiſtert ausrief: „Hier liegt ein Kapital offen 
vor uns. Man müßte dieſe Stimmung auf der Leinwand feſtzuhalten ſuchen, 
und der Erfolg wäre ſicher.“ 

In früherer Zeit haben die Kaſſuben ihre Wohnhäuſer durchweg aus 
Holz erbaut. Heute find dieſe Holzhäuſer nur ſelten zu finden. Charafte- 
riſtiſch iſt an ihnen der Vorbau. Die eine Giebelſeite tritt nämlich etwas 
hervor und wird von Bogen getragen, die auf runden Holzpfoſten ruhen. 
Häufiger ſind noch die Wohnhäuſer mit einem halben Vorbau, der nur von 
einem Eckpfeiler getragen wird. Das Innere des Hauſes beſteht in der 
Regel aus einer großen Stube und einem kleinen Verſchlage, der den Namen 
Alkep trägt. 

Die Polen bilden einen großen Beſtandteil (mit den Kaſſuben zuſammen 
rund ein Drittel) der weſtpreußiſchen Bevölkerung. Im Regierungsbezirk Danzig 
wohnen etwa 110 000, im Regierungsbezirk Marienwerder über 325000 Polen, 
die faſt durchweg katholiſch find. Leider bekunden feit einigen Jahrzehnten 
faſt alle Polen eine heftige Gegnerſchaft gegen das Deutſchtum. Bei ihrem Kampfe 
für ihre Nationalität verbreiten ſie gern den Irrtum, als ob es ſich nur um die 
Erhaltung ihrer Sprache und nicht um die geſamte Nationalität handele. 
Es iſt aber tatſächlich der Fall, daß das Polentum durch Ausbreitung ſeiner 
Sprache immer neue Gebiete erobert. Gelegenheit bietet dazu vor allem die 
Sachſengängerei, die nirgend jo groß wie bei den Polen ift. Auch die 
weſtpreußiſchen Polen beobachten ein ſtarres Feſthalten an ihrer Nationalität 
und ſuchen jedes fremde Element zurückzuſtoßen. Die dem Polen von Jugend 
auf eingeimpfte aalglatte Höflichkeit dient ihm recht häufig als Mittel, das 
Fremde und vor allem das Deutſche von ſich fern zu halten. Die Abneigung 
gegen das Deutſchtum äußert ſich ſogar in offenen feindſeligen Beſtrebungen. Die 
Staatsregierung iſt daher gezwungen, ſo ſehr ſie jede Stammeseigentümlichkeit 
ſchonen will, mit aller Macht das Deutſchtum unſerer Provinz zu heben. 

Die Mennoniten ſind Einwanderer aus Holland und Weſtfriesland. 
Ihre alte Heimat ift zwiſchen der Zuiderſee und dem Dollart zu ſuchen. Ju- 
folge harter Bedrückung verließen ſie dieſelbe und ſiedelten ſich ſeit 1581 
in den Niederungsgebieten der Weichſel und Memel an. Als aber die oſt— 
preußiſchen Mennoniten unter Friedrich Wilhelm J. zum Militärdienſte 
gezwungen werden ſollten, wanderten ſie größtenteils aus und kamen auch 
nach Weſtpreußen, wo ſie ſich in den Niederungen bei Elbing, Graudenz, 
Schwetz, Culm und Thorn niederließen. Als Weſtpreußen 1772 preußiſch 
geworden war, erhielten die Mennoniten von Friedrich dem Großen ein Privileg, 
nach dem ſie gegen eine jährliche Zahlung von 15000 Mk. an das damalige 
Culmer Kadettenhaus dauernd vom Militärdienſte befreit wurden. An den Frei- 
heitskriegen beteiligten ſie ſich durch große freiwillige Beiträge und zeigten ſich 
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auch ſonſt als opferbereite Staatsbürger. (Abraham Nickel.) Seit der Nord- 
deutſchen Bundesverfaſſung 1868 werden auch die Mennoniten als Soldaten 
eingezogen, dienen allerdings mit Rückſicht auf ihr Bekenntnis meiſtens als 
Lazarettgehilfen, Okonomiehandwerker, Schreiber oder Trainſoldaten, obwohl 
es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß auch manche Mennoniten im Dienſte mit der 
Waffe ausgebildet werden. Die Hauptpunkte ihrer Glaubensſatzungen ſind: 
Verwerfung der Kindertaufe, des Eides, des Krieges und eines beſonderen 
Prieſterſtandes. Der Lebenswandel jedes Gemeindemitgliedes unterſteht einer 
ſtrengen Kirchenzucht. Dörfer mit ausſchließlich mennonitiſcher Bevölkerung ſind 
ſelten. In der Regel wohnen die Mennoniten mit anderen Deutſchen zu— 
ſammen. Die Mennoniten bilden einen kräftigen Menſchenſchlag. Sie ſind 
fromme, fleißige und königstreue Leute. Ihre Sprache iſt gewöhnlich nieder— 
deutſch, ihre Hauptbeſchäftigung die Landwirtſchaft, in der ſie Hervorragendes 
geleiſtet haben. 

Die deutſche Bevölkerung. Es iſt wohl mit Beſtimmtheit anzunehmen, 
daß ſich die Abkömmlinge der erſten deutſchen Einwanderer im Laufe 
der Jahrhunderte vielfach mit der Urbevölkerung, Preußen, Wenden uſw. 
vermiſcht haben, ſo daß die gegenwärtigen Deutſchen Weſtpreußens trotz 
der deutſchen Sprache nicht alle reines deutſches Blut in den Adern haben. 
Sicher aber iſt die Vermiſchung der eingewanderten deutſchen Stämme 
untereinander. Es iſt dadurch ein Menſchenſchlag entſtanden, der ſich durch 
die ſtändigen Kämpfe mit den benachbarten Slawen in ſeiner deutſchen 
Eigenart beſonders entwickelt hat. Vor allem zeigt er ein ausgeprägtes 
nationales Bewußtſein. Um das deutſche Weſen in unſerer Heimatprovinz 
zu pflegen, hat die Königliche Anſiedlungskommiſſion für Weft- 
preußen und Poſen (Sitz in Poſen) ſeit ihrer Errichtung im Jahre 
1886 bis zur Gegenwart etwa 100000 ha Land erworben und dieſes 
Land den deutſchen Einwanderern zur Bewirtſchaftung übergeben. Sie 
hat in erſter Reihe die Kreiſe mit überwiegend polniſcher Bevölkerung 
wie Berent, Pr. Stargard, Brieſen, Strasburg und Schwetz berückſichtigt. 
Aus allen deutſchen Gauen, aus Hannover, Weſtfalen, der Rheinpfalz, 
Sachſen ſind die Anſiedler herbeigeſtrömt und haben bei uns ein neues Heim 
gefunden. Die fertigen Anſiedlungen mit ihren verſchiedenartigen Bauern— 
häuſern (meiſt der alten Heimat der Anſiedler augepaßt), mit den großen 
Holzſcheunen, den geräumigen Stallungen, dem ſtattlichen Vieh, mit den land— 
wirtſchaftlichen Maſchinen neueſter Art machen einen recht behaglichen Eindruck. 
Selbſt deutſche Rückwanderer aus Rußland finden ſich unter den Anſiedlern. 
Sie haben trotz ihres langen Aufenthalts in Rußland deutſche Sitte und 
Sprache nicht abgelegt. Für Abſatzgelegenheit der landwirtſchaftlichen Er— 
zeugniſſe ſorgen die Molkerei- und Brennereigenoſſenſchaften. Große Ring- 
ofenziegeleien mit ihren vorzüglichen Fabrikaten an Ziegeln, Dachſteinen und 
Drainröhren verſorgen das ganze Anſiedlungsgebiet. Die Anſiedlungsbauern— 
güter ſind in der Regel nur ſo groß, daß ſie von dem Anſiedler und ſeiner 
Familie ſelbſt, höchſtens unter Hinzuziehung eines Knechtes oder einer Magd 
bewirtſchaftet werden können. Sie ſind, von einigen Ausnahmen abgeſehen, 
kaum größer als 15 ha. Das Kapital, das angezahlt werden muß, iſt im 
Verhältniſſe zum Werte des Grundſtücks gering. Das Reſtkaufgeld wird 
rentenmäßig abgetragen, ſo daß der Anſiedler nach Verlauf einer Reihe von 
Sahren'rechtmäßiger Eigentümer des Gutes ift. Er darf aber das Anſiedlungs— 


gut nicht verkaufen oder ohne Genehmigung der Kommiſſion aufteilen. Es 
vererbt fich ſpäter auf den älteſten Sohn. Die Arbeiterhäuſer im Anſied— 
lungsgebiete ſind hoch und luftig gebaut. In jedem Hauſe befinden ſich 
zwei Wohnungen, beſtehend aus Wohnſtube, Kammern und Küche, Bodenraum, 
Keller und Stall. Die Miete iſt verhältnismäßig niedrig. Eine Kuh erhält 
der Arbeiter auf Abzahlung. Selbſtverſtändlich ſorgt die Anſiedlungs— 
kommiſſion auch für die Pflege geiſtiger Intereſſen durch den Bau von 
Taa und Schulen. Ihr Werk hat in Weſtpreußen bereits viel Segen 
geſtiftet. 


G. Beſchäftigung der Bewohner. 


1. Die Landwirtſchaft mit ihren Nebenzweigen und die land⸗ 
wirtſchaftliche Induſtrie. 


Ackerbau. Er bildet die Hauptbeſchäftigung der Bewohner Weſtpreußens. 
Der Kleingrundbeſitz (bis 100 ha) herrſcht vor. Allerdings kann man bei 
uns nicht alle Betriebe unter 100 ha zum Kleingrundbeſitz rechnen. Es gibt 
Niederungswirtſchaften, mit 75— 100 ha, die nicht nur einen höheren Wert 
als viele größeren Güter haben, ſondern auch mehr Vieh halten und mehr 
Leute beſchäftigen als diefe. Um den Kleinbeſitz zu heben, legt die General- 
Kommiſſion für die Provinzen Weſtpreußen und Poſen mit dem 
Sitz in Bromberg ſogenannte Rentengüter an, deren Zahl ſich alljährlich 
vermehrt. Dem gleichen Zweck dient die Berenter Beſiedelungs— 
genoſſenſchaft und die Landbank. Odländereien, die ſich wenig oder 
gar nicht für den Ackerbau eignen, werden von der Regierung angekauft 
und aufgeforſtet. Weſtpreußen hat ungefähr 60 königliche Domänen, deren 
Zahl ebenfalls ſtändig vermehrt wird. Die am meiſten angebauten Feld- 
früchte ſind Roggen, Hafer, Kartoffeln, Zuckerrüben und Klee zu Viehweiden. 
In geringerer Menge werden Weizen, Gerſte und Menggetreide angebaut. 
Das bei uns gebaute Getreide wird vielfach in heimiſchen Mühlen ver— 
mahlen, von denen einige ſo groß ſind, daß ſie für die Ausfuhr arbeiten 
können. Schon der Deutſche Ritterorden hat für die Anlage von guten 
Mühlen nach Kräften geſorgt. Zu den Ordensmühlen wurde das Betriebs- 
waſſer oft von weit in künſtlichen Kanälen hergeholt (Trinke, Marienburger 
Mühlengraben, Hommelkanäle in Elbing). Ein Denkmal dieſer Ordens- 
Fürſorge iſt die Große Mühle in Danzig, ein eigenartiges Bauwerk, aus 
dem Ende des 14. Jahrhunderts ſtammend. Die bedeutendſten Waſſermühlen 
finden ſich am Schwarzwaſſer, an der Radaune, der Ferſe und der Küddow. 

Landwirtſchaftliche Unterrichtsanſtalten in Weſtpreußen ſind: 
Die Landwirtſchaftsſchule in Marienburg, die landwirtſchaftlichen Winter- 
ſchulen en Zoppot, Schlochau, Tomken, Kr. Strasburg, Schwetz u. a., die 
Ackerbauſchule in Zelenin (bei Berent), die Haushaltungsſchule in Schöneck. 
Dazu treten eine Reihe landwirtſchaftlicher Fortbildungsſchulen. In Danzig 
befindet ſick feit 1877 eine landwirtſchaftliche Verſuchs- und Samen-Kontroll- 
Station. 


Gemüſe⸗ und Gartenbau. Durch ausgedehnten Gemüſebau zeichnen fich 
aus die Ortſchaften bei Danzig (Ohra, Niederfeld uſw.) und bei Elbing 
ſowie die Niederungsgegenden bei Graudenz und Thorn. Reich an Gemüſe— 
erträge ſind die Danziger und Zoppoter Rieſelfelder, ferner die Culmer 


Park in Cadinen. 


Niederungen. In Culm wurde die erſte Fabrik im Oſten für Sauerkohl— 
gewinnung gegründet. Anſehnliche Blumengärtnereien finden ſich faſt in 
jeder Stadt. Die bedeutendſte Gärtnerei der Provinz ift die Kunſt- und 
Handelsgärtnerei zu Prauſt. Herrliche Gartenanlagen beſitzt Sartowitz. 
Sehenswert ſind die dortigen Rebenpflanzungen und Treibhauskulturen. Zu 


erwähnen ſind auch die Parkanlangen in Oliva und Cadinen. Der Königliche 
Garten in Oliva gehört zu den erſten Sehenswürdigkeiten der Provinz. 
Ahnliche Rieſenexemplare von Kaſtanienbäumen find in unſerem Osten kaum 
wieder zu finden. Der ſchönſte Teil des Gartens ift die über 100 m lange 
Allee „der fürſtlichen Ausſicht“. Die Buchenhecken ſchaffen durch ihre 
Perſpektive die optiſche Täuſchung, als grenze der Garten an das Meer. 
Aber auch die Blumen- und Teppichbeete ſind von großer Schönheit. Dem 
Wiederherſteller des Gartens, Königlichem Gartenbauinſpektor Schon- 
dorff, iſt an der Stätte ſeiner Wirkſamkeit ein Denkmal aus rotem Granit 
errichtet. Ein Prachtſtück der Gartenkunſt iſt der Kaſinogarten in Elbing, 
welcher der dortigen Reſſource Humanitas gehört. 

Obſtbau. Große Flächen, beſonders in den Niederungen, dienen dem 
Obſtbau. In Linde bei Pr. Friedland iſt eine nennenswerte Obſtwein— 
kelterei. Eine andere anſehnliche Obſtweinkelterei findet ſich in Culm, 
die einen großen Teil unſeres Niederungsobſtes verarbeitet. Dieſer Neben— 
zweig der Landwirtſchaft iſt recht einträglich und findet bei dem Rückgange 
der Getreide-, Rüben- und Kartoffelpreiſe immer mehr Beachtung. Die 
Landwirtſchaftskammer verteilt alljährlich eine große Anzahl guter Obſt— 
bäumchen an kleinere Landwirte und Lehrer und hat Wandergärtner an— 
geſtellt, die in der Provinz umherziehen und Belehrungen über Obſtanbau 
und Obſtveredlung geben. Das weſtpreußiſche Obſt iſt ſehr ſchmackhaft. 
Der weiße Stettiner Apfel der Marienwerderer Niederung prangt ſogar auf 
der kaiſerlichen Tafel. Beachtenswert iſt auch der Anbau der „ungariſchen 
Hauspflaume“, die auf beſonderen Darren getrocknet oder zu Mus gekocht, 
einen nennenswerten Handelsartikel bildet. Eine Pflaumenmusfabrik 
befindet ſich in Bogguſchau, Kr. Graudenz. 

Der Weſtpreußiſche Provinzial-Obſtbauverein veranſtaltet faſt 
in jedem Jahr eine Obſt- und Gartenausſtellung. Die Graudenzer Aus— 
ſtellung von 1904 wies ganz beſonders ſchönes heimiſches Obſt auf. 

Der Tabakbau beſchränkt ſich auf kleine Gebiete in der Marienwerderer 
Niederung und im Landkreis Elbing. Tabakbauende Ortſchaften in der er— 
wähnten Niederung find: Gr. Wolz, Rospitz, Sedlinen, Ellerwalde, Schinken— 
berg, Treugenkohl, Rundewieſe. Zum Ernten der gelb gewordenen Tabak— 
blätter erhalten die Dorfſchüler beſondere Ferien. Die größte Zigarrenfabrik des 
Oſtens, diejenige von Löſer u. Wolff, befindet ſich in Elbing. Sie gehört zu den 
wichtigſten induſtriellen Unternehmungen der Provinz und beſchäftigt etwa 
3000 Arbeiter. Die Jahresproduktion beträgt erheblich über 100 Millionen 
Zigarren. An Steuern und Zöllen werden jährlich rund 700000 Mark ent- 
richtet. Sie hat beſonders viele Verkaufsſtellen in Berlin. Schnupf,⸗, 
Rauch- und Kautabak wird in Pr. Stargard gewonnen. In Graudenz und 
Jaſtrow find größere Zigarren-, Rauch- und Schnupftabakfabriken. Nennens⸗ 
werte Zigarettenfabriken hat Danzig. 

Der Weideubau, der in der Weichſelniederung feine Heimſtätte hat, 
wird neuerdings auch an anderen Stellen der Provinz gepflegt. Man ver— 
ſucht Korbweidenkulturen da anzulegen, wo ſich der Boden für Acker- und 
Wieſenbau nicht recht eignen will. Die Weſtpr. Weidenverwertungs— 
genoſſenſchaft zu Graudenz, gegründet 1897, bezweckt, den Weiden- 
plantagenbeſitzern unſerer Provinz eine angemeſſene Verwertung ihrer Weiden 
zu ſichern, wozu eine eigene Schälfabrik, ein Treibhaus und andere Ein— 
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richtungen unterhalten werden. In Culm beſtehen Faßreifenfabriken. Die 
Weidenrinde läßt ſich als Gerbſtoff verwenden, außerdem gewinnt man 
daraus verſchiedene Chemikalien (Salizin uſw.). Neuerdings iſt es gelungen, 
aus Weidenrindenbaſt eine wertvolle Geſpinſtfaſer zu erzielen. Dieſe Faſer 
hat die Stärke des Hanfes, die Geſchmeidigkeit der Baumwolle und iſt un- 
gefähr ſo billig wie Jute. Die daraus gefertigten Gegenſtände wie Schiffstaue, 
Stricke, Gewebe zu Kartoffel- und Getreideſäcken ſind äußerſt widerſtandsfähig 
und haltbar. Die geſchälten Stöcke benutzt man zu den mannigfaltigſten 
Korbwaren. Weidenhecken dienen zum Schutze gegen den Funkenauswurf der 
Lokomotiven an den Eiſenbahn-Fahrdämmen. In den Weidenanpflanzungen 
hält ſich das Faſanenwild gern auf. Es iſt hier für die Inſektenvertilgung 
von unſchätzbarem Werte. 

Hopfenbau. Hopfenplantagen findet man in der Nähe von Dt. Eylau, 
beſonders aber im Drewenztale zwiſchen Neumark und Kauernik auf dem 
Gute Marienhof. Unſer Klima eignet ſich ſehr gut für den Hopfenbau. 
Frauen und Kinder, die zu ſchwereren Feldarbeiten nicht herangezogen 
werden können, finden bei der Hopfenernte lohnende Beſchäftigung. 

Zuckerinduſtrie. Der Zuckerrübenbau wird in Weſtpreußen in umfang- 
reichem Maßſtabe betrieben. Die Rüben werden in folgenden Fabriken ver— 
arbeitet: Culmſee, Marienwerder und Marienburg (vereinigt), Unislaw, 
Melno, Schwetz, Pelplin, Neuteich, Neu-Schönſee, Altfelde, Dirſchau (alte)“), 
Dirſchau (Ceres), Gr. Zünder, Sobbowitz, Lieſſau, Rieſenburg, Tiegenhof, 
Prauſt und Mewe. Die größte Fabrik nicht nur Weſtpreußens, ſondern auch 
des ganzen Deutſchen Reiches iſt Culmſee, die 1904 abbrannte, aber wieder neu 
aufgebaut iſt. Die Schnitzel finden als Viehfutter Verwendung und werden 
in einigen Fabriken durch ein Trockenverfahren dauerhaft gemacht. Der 
Rohzucker geht nach den Raffinerien in Neufahrwaſſer und Danzig, um dort 
veredelt zu werden. Ein ganz bedeutender Teil wird auf dem Waſſer— 
weg, über die Oſtſee, den Kaiſer Wilhelm-Kanal und den Rhein auf- 
wärts, nach Ludwigshafen verfrachtet und behauptet den dortigen Markt 
infolge der billigeren Waſſerfrachten gegenüber der mitteldeutſchen Pro- 
duktion. Die Zuckerwaren-Induſtrie blüht beſonders in Danzig und 
Marienwerder. 

Die Spiritusinduſtrie iſt in Weſtpreußen bedeutend. Es wird in unſeren 
zahlreichen Brennereien mehr Spiritus erzeugt, als in der Provinz verbraucht 
wird. Es können daher anſehnliche Mengen verſchickt werden. Für die 
Spritfabrikation ſind beſonders Pr. Stargard und Thorn wichtig. Große 
Likörfabriken gibt es in Danzig. Die Erzeugniſſe des 1598 von Ambroſius 
Vermöllen gegründeten Danziger „Lachs“ erfreuen ſich weit und breit einer 
großen Beliebtheit. Leſſing hat ihnen in der Minna von Barnhelm, Kleiſt 
im Zerbrochenen Krug und Paul Heyſe in dem vaterländiſchen Schauſpiele 
Kolberg zu literariſcher Berühmtheit verholfen. Das Danziger „Goldwaſſer“ 
gehörte ehemals zu den vier Wundern Polens. Nicht minder bekannt iſt der 
Tiegenhöfer „Machandel“, ein Wacholderlikör, der einen um fo beſſeren 
Geſchmack erhält, je länger er gelagert hat. Bedeutende Likörfabriken haben 
auch Elbing und Thorn. 


9 Im Kreiſe Dirſchau allein find folgende Zuckerfabriken: Die alte und die neue 
(Ceres) Zuckerfabrik in Dirſchau, ferner die Fabriken in Pelplin und Sobbowitz. 
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Sonſtige Induſtrien, die mehr oder weniger von dem heimiſchen Ackerbau 
abhängig ſind, ſind die Bierbrauerei und die Stärkefabrikation. Brauereien, 
die für den Export arbeiten, finden ſich vor allem in Culm (Höcherlbrauerei), 
Graudenz (Brauerei Kunterſtein), Elbing (Engliſch Brunnen), Tiegenhof 
und Danzig. Von den Danziger Bieren verdient das fon im 14. Jahr- 
hundert bekannte dickflüſſige, ſüße Jopenbier genannt zu werden. Die Stärfe- 
fabrikation geht leider bei uns immer mehr zurück. Von Bedeutung iſt nur 
die ſeit kürzerer Zeit beſtehende Stärkefabrik in Thorn. 

Pferdezucht. Hierzu ſind die Weichſel- und Nogatniederungen ganz 
vorzüglich geeignet. Der Marienburger Kreis iſt der pferdereichſte des 
ganzen preußiſchen Staates. Zuchtpferde ſind teils aus Litauen, teils aus 
Hannover eingeführt worden. Das auf der „Höhe“ gezogene Pferd unterſcheidet 
ſich weſentlich vom Niederungspferde. Das kaſſubiſche Pferd iſt ein kleines, 
unanſehnliches, aber ſehr genügſames und leiſtungsfähiges Tier, das dem 
kaſſubiſchen Bauer auf ſeinem hohen, kalten und wenig ertragreichen Boden 
geradezu unerſetzlich iſt. Königliche Landgeſtüte ſind in Pr. Stargard und 
Marienwerder. In Marienburg und Brieſen finden alljährlich Luxuspferde⸗ 
märkte ſtatt, die gut beſucht ſind. Große Pferdemärkte ſind auch in Neuteich 
und Jaſtrow. Zur Hebung der heimiſchen Pferdezucht iſt 1890 die Weſt— 
preußiſche Stutbuchgeſellſchaft gegründet worden. Weſtpreußen gehört 
nebſt Oſtpreußen zu den Remontierungsprovinzen unſerer Kavallerie. Lehr- 
ſchmieden und Hufbeſchlag-Lehrſchmieden haben wir in Danzig, Marienburg 
und Marienwerder. 

Die Rindviehzucht ſteht in Weſtpreußen in gleich hoher Blüte wie die 
Pferdezucht. Das Niederungsrind iſt faſt durchweg holländiſcher Abſtammung. 
Es zeichnet ſich durch einen großen Milchreichtum aus. Der Kopf iſt ver- 
hältnismäßig klein, der Hals ohne große Wamme, der Rücken ziemlich gerade. 
Der Schwanzanſatz liegt in der Rückenebene, nicht erhöht, aber öfter tiefer. Die 
Breite des Kreuzes zwiſchen den Hüften und in der Rippenwölbung iſt eben- 
mäßig entwickelt, zwar tief im Körper, jedoch verhältnismäßig ſchwächer im 
Vorderteil als im Hinterteile. Die Milchadern ſind ſtark hervortretend, das Euter 
iſt tief und voll. Die Farbe iſt verſchieden: grau, rot, doch vorwiegend ſchwarz 
oder ſchwarzbunt gefleckt. Haut und Haare ſind meiſtens weich und fein. 
Der Hebung der Rindviehzucht dient die Weſtpreußiſche Herdbuch— 
geſellſchaft, gegründet im Juli 1889 in Dirſchau. 

Meiereiweſen. In Weſtpreußen ſind etwa 500 Molkereien vorhanden. 
Davon liefert eine kleine Anzahl nur Käſe. Die überwiegende Anzahl beſteht aus 
Buttereien und ſolchen Molkereien, die Butter und Käſe bereiten. Um einen ge— 
ſicherten Abſatz der Butter zu verſchaffen, hat ſich der Weſtpreußiſche Butter— 
verkaufsverband gebildet. Die Molkereigenoſſenſchaft zu Roſenberg iſt eine 
der größten Butterfabriken Deutſchlands. Es werden jährlich über 6 Millionen 
Liter Milch verarbeitet. Die weſtpreußiſche Butter geht hauptſächlich nach 
Berlin, Weft- und Süddeutſchland. Die Käſeproduktion Weſtpreußens 
(Schweizerkäſe nach Emmentaler Art, Tilſiter Käſe, ſogenannter Niederungs— 
käſe uſw.) iſt der anderer Provinzen weit überlegen. Die Molkereiſchule 
in Prauſt und die Meierinnenſchule in Freyſtadt dienen der Ausbildung 
eines tüchtigen Meiereiperſonals. 

Weitere Zweige der Viehzucht. Die Schweinezucht iſt in den letzten 
Jahren ganz außerordentlich gewachſen. Eine einheitliche Zuchtrichtung gibt 
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es in Weſtpreußen allerdings noch nicht. Am meiſten wird wohl das 
große Norkſhire-Schwein gezüchtet und mit dieſem das Landſchwein ge- 
kreuzt. Nur vereinzelt finden ſich andere Raſſen. Ein großes Hindernis 
für die heimiſche Schweinezucht war in früheren Jahren das wiederholte 
Offnen der ruſſiſchen Grenze. Dadurch wurden die Preiſe erheblich 
gedrückt und gefährliche Seuchen eingeſchleppt. Die Schafzucht iſt wie 
überall ſo auch in Weſtpreußen im Rückgang. Allerdings beſitzen noch 
einige große Güter des Kreiſes Roſenberg, beiſpielsweiſe Bellſchwitz, an- 
ſehnliche Schäfereien. Dasſelbe gilt von dem Rittergute Narkau und 
der Königl. Domäne Sobbowitz im Kreiſe Dirſchau. In Narkau werden 
alljährlich große Bockauktionen abgehalten, zu denen Käufer ſelbſt aus Amerika 
und Auſtralien erſcheinen. Ein Bock koſtet im Durchſchnitte 300 Mk., doch 
werden für beſonders ſchöne Tiere erheblich höhere Preiſe gezahlt. In letzter 
Zeit ſcheint man im allgemeinen der Schafzucht wieder größere Beachtung 
zu ſchenken. Der Ziegenzucht wendet man neuerdings auch mehr Intereſſe 
als früher zu. Die Landwirtſchaftskammer hat in Weſtpreußen die Saanen⸗ 
taler Raſſe eingeführt und damit viel Anerkennung gefunden. Die Feder— 
viehzucht wird infolge der Anregung der Königlichen Staatsregierung nach 
Kräften gefördert. Sie hat aber viel mit der billigen Einfuhr von Geflügel 
und Eiern aus Rußland und der Seuchengefahr (Geflügelcholera) zu kämpfen. 
Die früher bedeutende Gänſezucht iſt jetzt faſt ganz verſchwunden. Nur im weſt⸗ 
lichen Teile des Kreiſes Karthaus iſt ſie nicht unbedeutend. Sie wird durch 
den dortigen Seenreichtum begünſtigt. Große Herden von Gänſen werden 
nach Pommern zur Maſt verkauft, wo ſie dann die berühmten Rügenwalder 
Gänſebrüſte liefern. Vielfach werden ruſſiſche Gänſe eingeführt, die anfangs 
auf die Stoppeln getrieben und dann gemäſtet und geſchlachtet werden. 

Die Imkerei erfreute ſich ſchon zur Ordenszeit einer großen Blüte 
(Beutnerdörfer), heute liegt ſie außer bei einigen kleineren Landwirten faſt aus⸗ 
ſchließlich in den Händen der Landlehrer. In Weſtpreußen waren bereits 
in den Jahren 1878 und 1879 die erſten bienenwirtſchaftlichen Vereine ent- 
ſtanden. Führer unter den Vereinen waren der Danziger Hauptverein und 
der Zentralverein Weſtpreußiſcher Bienenwirte zu Marienburg. Im Jahre 1891 
erfolgte die Vereinigung beider zum Weſtpreußiſchen Provinzialverein 
für Bienenzucht. Als gutes Förderungsmittel der Bienenzucht hat der 
Provinzialverein ſtets die Ausſtellungen und Verſammlungen betrachtet. Er 
veranſtaltete daher 1893 eine Provinzialausſtellung in Danzig. 1896 beteiligte 
er ſich an der Gewerbeausſtellung in Graudenz mit einer bienenwirtſchaftlichen 
Sonderausſtellung, außerdem hat er verſchiedenen feiner Zweigvereine Bei- 
hilfen zur Veranſtaltung kleinerer Ausſtellungen gegeben, die ſtets gute 
Früchte gezeitigt haben. Im Jahre 1904 beteiligte er ſich mit einer bienen— 
wirtſchaftlichen Sammelausſtellung auch an der großen Ausſtellung der Deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft und brachte da zum Ausdrucke, daß Bienenzucht 
und Landwirtſchaft eng zuſammengehören. Beſonders wirkſam ſind die 
Bienenzucht-Lehrkurſe, die in jedem Jahr in verſchiedenen Gegenden Weft- 
preußens abgehalten werden. Weltbekannt ſind die Thorner Pfefferkuchen, 
ein den Printen, Leckerli und Lebkuchen anderer Städte verwandtes Honig— 
gebäck, deſſen Teig durch langes Lagern an Güte gewinnt, ſo daß man der Sage 
nach das Vermögen, das der Thorner Pfefferküchler ſeinen Erben hinterließ, nach 
der Maſſe des im Keller lagernden Teiges beſtimmte. Die erleſenſte Hochzeits- 
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oder Morgengabe der Brautleute aus der Honigküchlerzunft, die übrigens 
nur aus Zunftfamilien heiraten durften, beſtand in einer Bütte voll fünfzig- 
jährigen Teiges. 


2. Gewerbliche Induſtrie. 


Allgemeines. Unſere Heimatprovinz ift arm an mineraliſchen Roh- 
produkten. Eiſen und Steinkohle fehlen ihr ganz. Deshalb konnte ſich 
unſere Induſtrie nicht zu der Höhe emporſchwingen, die fie in anderen Pro- 
vinzen unter glücklicheren Verhältniſſen erreicht hat. Und doch haben einige 
Induſtriezweige auch bei uns einen großen Ruf erlangt. Es ſei vor allem 
auf die Torpedoboote der Schichau-Werft hingewieſen. Die Staatsregierung, 
unſer geliebter Monarch an der Spitze, wendet unausgeſetzt der heimiſchen 
Induſtrie ihre ganze Fürſorge zu. Deshalb ſind in den letzten Jahrzehnten 
nicht nur anſehnliche induſtrielle Unternehmungen entſtanden, ſondern wir 
verdanken dieſer Fürſorge auch die jüngſte techniſche Hochſchule der Monarchie, 
die ſich in Langfuhr bei Danzig befindet. Sie ſoll die verbeſſerungsbedürftige 
wirtſchaftliche Lage Weſtpreußens günſtiger geſtalten, auf den Gebieten der 
Induſtrie, des Gewerbes, des Handels und des Verkehrs, ſowie auch auf 
dem der Landwirtſchaft anregend und befruchtend wirken und die Söhne 
der Provinz mehr, wie es bisher geſchehen iſt, zur künſtleriſchen und techniſchen 
Betätigung heranziehen. Die Danziger techniſche Hochſchule ſoll aber 
auch die in der letzten Zeit beſonders gefährdeten deutſchen Intereſſen in den 
Oſtmarken ſtärken, Anregung zu neuen induſtriellen Unternehmungen bieten, 
dadurch Arbeitskräfte aus dem übrigen Deutſchland zu uns herholen und die 
Heimatprovinz immer mehr in das deutſche Weſen hineinziehen. Damit hat 
ſie die Aufgabe, eine Zentralſtätte deutſcher Kultur zu ſein. Ihre Eröffnung 
erfolgte am 6. Oktober 1904 durch Kaiſer Wilhelm II. 


Die Danziger techniſche Hochſchule. 
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Die Hebung unſerer Induſtrie läßt ſich auch der Verband Oſtdeutſcher 
Induſtrieller angelegen ſein. Er verdankt ſein Entſtehen dem tatkräftigen 
Wirken des verſtorbenen Oberpräſidenten v. Goßler. Das Gründungsjahr iſt 1898. 

Die Metallinduſtrie blüht beſonders in den größeren Städten: Danzig, 
Elbing, Graudenz, Thorn uſw. Die Herſtellung landwirtſchaftlicher Maſchinen 
hat den Vorrang. Weſtpreußen liefert auf dieſem Gebiete ſogar für das 
Ausland. Bedeutende Maſchinenfabriken ſind in Danzig, Dirſchau, Pr. 
Stargard, Thorn, Graudenz. Die Firma A. Ventzki A. G. in Graudenz 
fertigt in neuerer Zeit auch Dampfpflüge an. Zu den in großem Stile ge— 
haltenen induſtriellen 
Unternehmungen zäh— 
len die Elbinger Me⸗ 
tallwerke, das einzige 
Meſſingwalzwerk im 
Oſten der Monarchie, 
die Firma Herzfeld & 
Victorius in Gran- 
denz, deren Eiſengieße— 
rei mit Emaillier⸗ 
werk hauptſächlich 
Ofentüren, Herd⸗ 
platten und Kochtöpfe 
liefert, und die Me⸗ 
tallwarenfabrik von 
Neufeldt in Elbing, 
welche die verſchieden⸗ 
ſten Gegenſtände aus 
emailliertem Bleche 
herſtellt. Eine große 
und einzigartige An⸗ 
lage im ganzen öſt⸗ 
lichen Deutſchland 
ſind die Stahl- und 
Walzwerke auf dem 
Holm bei Danzig. 
Sie ſollen ſtändig ver⸗ 
größert werden und 
auch ein Blechwalz— 
werk erhalten. Die 
Panzerplatten für die 
in Danzig zu bauen⸗ 
den Kriegsſchiffe wer- 
den ſpäter hier herge- 
ſtellt werden können. 
An der alten Weichjel 
befinden ſich außer 
vielen anderen in⸗ 
duſtriellen Unterneh- 
mungen in Danzig Schichau⸗Denkmal in Elbing. 
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eine Keſſelſchmiede und eine Waggonfabrik. Von ganz beſonderem Ruf 
iſt aber die Maſchinenfabrik und Schiffswerft von Schichau in Elbing. 
Sie beſchäftigt über 3000 Arbeiter und fertigt außer Torpedobooten 
auch kleinere Dampfſchiffe, Lokomotiven, Dampfkeſſel uſw. an. Durch ſie 
iſt Elbing zu einer der berühmteſten Induſtrieſtätten Europas gemacht. 
Zum Bau großer Kriegsſchiffe und Seedampfer beſitzt die Firma in Danzig 
eine zweite Werft, die ſich in der Nähe der Kaiſerlichen Werft befindet. 
Ferdinand Schichau war ein Sohn der Stadt Elbing, wo er 1814 ge- 
boren wurde. Er hat ſich 1837 unter beſcheidenen Verhältniſſen etabliert. 
1841 baute er den erſten deutſchen Dampfbagger. Als er 1896 ſtarb, hatte 
feine Fabrik Weltruf. Am 18. November 1900 wurde fein Denkmal ent- 
hüllt. Es zeigt das Bronze-Standbild Schichaus in mehr als Lebensgröße 
und hat einen Sockel, der aus poliertem Granit beſteht. Der Schöpfer des 
lebenstreu ausgeführten Denkmals iſt der Berliner Profeſſor Haverkamp. 

Die Holzinduſtrie findet in den großen Holzvorräten der weſtpreußiſchen 
Staats- und Privatforſten ſowie in dem auf der Weichſel hierher verflößten 
ruſſiſchen Holz überreiches Material. Zahlreiche, nicht ſelten in großem 
Maßſtab angelegte, Schneidemühlen, teils mit Waſſer- teils mit Dampfbetrieb 
eingerichtet, verarbeiten viel Rohmaterial zu Brettern, Balken, Bohlen uſw., 
die weit über die Provinz hinaus, vornehmlich aber nach Berlin, Abſatz 
finden. Viele Arbeiter erhalten dadurch lohnende Beſchäftigung. Eine 
Menge Grubenholz geht aus Weſtpreußen in die Bergwerksgebiete Weſt— 
falens und der Rheinprovinz. In Czersk befinden fich Leiſtenfabriken, die 
mehrere Hundert Arbeiter beſchäftigen. Eine Fabrik für Zylinderfäſſer hat 
ihren Sitz in Elbing. Ein nennenswerter Zweig der weſtpreußiſchen Holz— 
induſtrie iſt die Möbel- und Stuhlfabrikation. Fabriken dafür ſind in 
Goſſentin bei Neuſtadt, hier werden Stühle nach Wiener Muſter angefertigt, 
Czersk und Elbing. 

Ton⸗ und Kalkinduſtrie. Die Ziegelfabrikation iſt überall da vertreten, 
wo der Lehm in größeren Lagern entweder zu Tage tritt oder leicht abge— 
baut werden kann. Ziegeleien gibt es in unſerer Provinz in großer Anzahl. 
Vor allem finden ſie ſich an dem Abhange des Höhengeländes, das ſich am 
Friſchen Haffe hinzieht. Große modern eingerichtete Ziegeleien hat auch Grau— 
denz. Eine derſelben beſchäftigt über 200 Arbeiter und ſtellt als Spezialität 
Strangfalzziegel für Bedachungen her. Der Graudenzer Ton iſt ein vor— 
zügliches Material und hat ſich bei den Feſtungsbauten daſelbſt in einem 
Zeitraume von über hundert Jahren vorzüglich bewährt. Große Mengen 
von Ziegeln werden ferner in Gramtſchen bei Thorn gefertigt. Von Ruf 
ift die Marienburger Ziegelei und Tonwarenfabrik, Aktien-Geſellſchaft in 
Kalthof. Auf Wunſch des Kaiſers ift auf feinem Gut Cadinen eine Majolika⸗ 
fabrik eingerichtet. Der dortige Ton iſt ſo gut, daß er ſich ſelbſt zur 
Erzeugung künſtleriſcher Majolikaſachen eignet. Die Herſtellung von Ofen- 
kacheln, die in letzter Zeit in unſerer Provinz darniederlag, ſoll wieder be— 
lebt werden. Zu den neueſten Induſtriezweigen gehört die Kalkſandſtein— 
fabrikation, die auch in Weſtpreußen Boden zu gewinnen ſucht. Sand wird 
mit Kalk vermengt und in beſonderen Preſſen zu Bauſteinen geformt. An 
den verſchiedenſten Stellen der Provinz, wo feinkörniger Sand iſt, werden 
dieſe künſtlichen Steine gefertigt. Neuerdings wird auch der Weichſelſand 
zu dieſen Steinen verarbeitet, die dann gleich beim Buhnenbau Verwendung 


Burg 


finden. Sie ſollen ſich für dieſen Zweck vorzüglich eignen. Anſehnliche Ze— 
mentfabriken finden fich in Elbing und in Graudenz. Die Karthäuſer Kalf- 
mergelwerke gewinnen Kalkmergel für Düngezwecke. Ihre Fabrikate ſind im 
weſentlichen ein Produkt der Muſchelablagerungen, die ſich in der Eiszeit 
in den bei Karthaus befindlichen gewaltigen Moränen angehäuft haben. 

Die chemiſche Induſtrie hat ihren Hauptplatz in Danzig. An der alten 
Weichſel liegen verſchiedene chemiſche Fabriken. Die heimiſche chemiſche 
Induſtrie erſtreckt ſich teils auf die Ausnutzung der Nebenprodukte der Leucht- 
gasgewinnung zu Dachpappen und anderen Zwecken, teils auf die Gewinnung 
künſtlicher Düngemittel (Superphosphat) und auf die Herſtellung von Farben 
und Lacken. Seifenfabriken haben wir u. a. in Danzig, Marienwerder und 
Thorn. In der Tucheler Heide finden ſich Glashütten, die bedeutendſte iſt 
in Luiſental, Kr. Schwetz. Sie fertigen hauptſächlich Hohlglas an. Eine 
Zündwarenfabrik iſt in Schellmühl bei Danzig. 

Lederinduſtrie. Anſehnliche Schuhwarenfabriken haben wir in Pr. Star- 
gard, Graudenz und Jaſtrow. Die Gerbereien ſind an Zahl und Umfang 
gegen früher ſehr zurückgegangen. 

Die Bernſtein⸗Induſtrie hat, ſoweit Weſtpreußen in Frage kommt, ihren 
Sitz in Danzig. Schon zur Zeit des Ordens, der ſich den Bernſtein— 
handel als Monopol vorbehalten hatte, gab es dort „Paternoſtermacher“, 
die den goldgelben Bernſtein zu Roſenkränzen verarbeiteten. Später machte 
man aus Bernſtein die verſchiedenſten Gegenſtände: Leuchter, Becher, Bilder- 
rahmen, Schalen, ſelbſt Pulverhörner und vor allem Schmuckſachen. Noch 
heute iſt die Nachfrage nach Bernſteinarbeiten aller Art aus echtem Bernſtein 
und Preßbernſtein (Ambroid) bedeutend, und die Bernſteinarbeiter finden 
lohnende Beſchäftigung. Das Rohmaterial wird von den Königlichen Bern— 
ſteinwerken in Königsberg bezogen. Im Jahre 1903 wurden in Danzig 
allein 4500 kg Rohbernſtein und 470 kg Ambroid mehr bezogen und ver— 
arbeitet als 1902. Es beſteht dort auch eine Kunſt- und Bernſteindrechſlerei⸗ 
Betriebsgenoſſenſchaft. 


3. Fiſcherei. 

Seefiſcherei. An unſerer Oſtſeeküſte liegen dieſer Beſchäftigung etwa 
2000 Perſonen ob, darunter rund 1300 Berufsfiſcher. Die Hauptwohn⸗ 
orte der Fiſcher ſind: Karwen, Chlapau, Großendorf, die Ortſchaften der 
Halbinſel Hela, die alle faſt ganz auf die Fiſcherei angewieſen ſind, ſodann 
Schwarzau, Rewa, dann an der Zoppoter Bucht: Gdingen, Oxhöft, Zoppot, 
Glettkau und Bröſen, zwiſchen der Toten Weichſel und der neueſten Weichſel— 
mündung: Weichſelmünde, Heubude, Krakau, Neufähr, Bohnſack, Schiewenhorſt, 
jenſeits dieſer Mündung: Nickelswalde, Steegen und Stutthof, endlich auf 
der Friſchen Nehrung: Bodenwinkel, Vogelſang, Pröbbernau, Liep, Kahlberg 
und Narmeln Bei der Küſtenfiſcherei, die in Sicht des Landes in 
offenen Böten, die zum Rudern und Segeln eingerichtet ſind, betrieben 
wird, werden im Frühjahre große Zuggarne, die ſogenannten Strandgarne, 
benutzt, mit welchen die kleineren, im flachen Küſtenwaſſer ſich aufhaltenden 
Lachſe, Melnitze genannt, gefangen werden. Im Sommer gibt die Flunder⸗ 
fiſcherei den Hauptertrag. Dazu benutzt man teils die ſogenannten Zeiſen, 
Fiſchſäcke an langen Leinen mit Strohſcheuchern, welche im Kreis über den 
Grund gezogen werden, teils Stellnetze mit großen Maſchen aus ſehr feinem 


Garn, teils auch Angelſchnüre mit Hunderten von Angeln, die mit Halb- 
fingerlangen Krebſen, den ſogenannten Krabben (Garnelen) beködert werden. 
Im Herbſte werden an der Küſte Aalwehre aufgeſtellt, lange Netzſäcke mit 
trichterförmigen Eingängen (Kehlen), von denen man mehrere mit einander 
durch Netzwände (Streichtücher) verbindet. Solche Wehre ſtehen im rechten 
Winkel zur Küſte, und ihre Fangöffnungen ſind ſo gerichtet, daß der von 
O. nach W. wandernde Aal, der nach den Laichplätzen in der Nordſee 
ſtrebt, in ſie hinein gerät. In den Wintermonaten iſt es dagegen mit der 
Küſtenfiſcherei ſchlecht beſtellt. In der Putziger Wiek werden dann unter der 
Eisdecke Aale mit langgeſtielten Speeren erbeutet, auch wird in den tieferen 
Teilen der Wiek wohl mit Garnen unter Eis gefiſcht. Von anderen Fifen 
werden die Aalquappe oder Aalmutter öfters an Angelſchnüren und in Zeiſen, 
der Dorſch mit Strandgarnen, ſowie an Angelſchnüren mit ſtärkeren Angel- 
haken, die mit Fiſchköder verſehen find, gefangen. Steinbutt und Hornhecht 
kommen beſonders im Frühjahr auf den ſteinigen Gründen, z. B. bei Oxhöft 
und Koliebken, zu Fang. Zuweilen erſcheint, namentlich im Herbſt und im 
Frühjahr, der Hering oder ſein kleinerer Verwandter, der Breitling (die 
Sprotte) nahe an der Küſte, doch halten ſich dieſe Fiſche in vielen Jahren nur 
in tieferen Waſſer auf und find dann Gegenſtand der Hochſeefiſcherei. Dieſe 
wird mit gedeckten Kuttern, einmaſtigen Fahrzeugen mit Kajüte und gedeckten 
Räumen für die Netze und die Fiſchbeute, ausgeübt, deren die weſtpreußiſchen 
Fiſcher wohl 200 beſitzen. Die Kutter haben meiſt nur 8—10 m Länge und Im 
Tiefgang, ſind aber ſo ſeetüchtig, daß die Fiſcher damit die Oſtſee weithin 
befahren und ihre Beutezüge bis Gotland und Bornholm ausdehnen können. 
Doch brauchen ſie in der Regel nicht ſo weit zu gehen, da die Danziger 
Bucht und beſonders die Umgegend von Hela für einen der ergiebigſten Fang— 
gründe der Oſtſee gilt, und der in Hela geſchaffene Fiſchereihafen nicht nur 
von weſtpreußiſchen Fiſchern, ſondern auch von Pommern, Oſtpreußen und 
Ausländern in großer Zahl aufgeſucht wird. Andere von den Fiſchkuttern auf- 
geſuchte Häfen ſind Putzig, Neufahrwaſſer und die Tote Weichſel zwiſchen 
Danzig und Siedlersfähre, wo man die ſchmucken Fahrzeuge fich oft in den 
Fluten wiegen ſieht. Gegenſtand der Hochſeefiſcherei ſind die Breitlinge, 
die zeitweiſe in ſolchen Mengen erſcheinen, daß zu ihrem Fang auch kleine 
Seedampfer ausgerüſtet werden, ſodann die Heringe, die hauptſächlich mit 
Treibnetzen gefangen werden, Netzwänden bis zu 1,5 km Länge, die mit der 
Meeresſtrömung treiben und in deren Maſchen ſich die im freien Zuſtande 
bunt ſchillernden Heringe verfangen, endlich der Oſtſeelachs, dem teils mit 
weitmaſchigen Treibnetzen, neuerdings aber namentlich auch mit eigenartig 
eingerichteten großen Angeln, die auf 50 m und mehr Tiefe ausgelegt werden, 
nachgeſtellt wird. Die Erträge ſind recht verſchieden. 

Großen Abbruch tun den Fiſchern die Seehunde, die, obwohl ſie ihre 
Hauptwohnplätze in den nördlichen Teilen der Oſtſee haben, auf ihren Streif— 
zügen zumeiſt dem Lachſe folgen und namentlich im Winter während der Lachs— 
fiſcherei oft einen großen Teil der erbeuteten Fiſche anfreſſen oder ganz 
fortſchleppen, auch die ausgelegten Netze zerreißen. 

Zur Beaufſichtigung der Fiſcherei ſind vier Fiſchmeiſter eingeſetzt, die 
in Putzig, Hela, Plehnendorf und Schiewenhorſt ſtationiert ſind und unter 
dem als Oberfiſchmeiſter amtierenden Hafenbauinſpektor der Danziger Bucht 
'n Neufahrwaſſer ſtehen. 
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In Hela und Weichſelmünde beſtehen vom Staat unterſtützte Neg- 
verſicherungskaſſen, bei denen die Fiſcher ihre Boote und Geräte gegen 
Sturmſchäden verſichern können. Sie haben ſchon manches Unglück wieder 
gut machen müſſen. 

Die gefangenen Fiſche werden zum größten Teile friſch verkauft, ein 
anderer Teil wird geräuchert oder eingelegt, mariniert. Bekannt ſind beſonders 
die Flunderräuchereien in Heubude. Die an der Helaer Außenküſte gefangenen 
Schollen und Flundern werden meiſt in den größeren Räucheranſtalten in 
Chlapau und Putzig zubereitet. Geräuchert werden ferner in großen Mengen 
Heringe (Bücklinge) und Breitlinge (Sprotten), ferner Aale und die ſel— 
teneren, ſehr wohlſchmeckenden Hornhechte. Auch Lachs und Schnepel werden 
vielfach geräuchert. Die Breitlinge werden vielfach wie Anſchovis mariniert. 
Auf ähnliche Weiſe werden auch die Heringe — teilweiſe in gebratenem 
Zuſtand — und die Aale dauernd hältbar und genießbar gemacht. 

Hafffiſcherei. Das Friſche Haff beſitzt nur im öſtlichen Teile ſchwachſalzige, 
im weſtpreußiſchen Teile dagegen nur ſüße Waſſer, und iſt durchweg vor— 
nehmlich von Süßwaſſerfiſchen bewohnt, unter denen namentlich der Aal, den- 
nächſt Zander und Breſſen, den wertvollſten Teil der Nutzung ergeben. Die Fiſcher, 
von denen faſt die Hälfte zu Weſtpreußen gehören, benutzen zum Fange der 
ſehr dünn durch das Haff zerſtreuten Fiſche lange Netzwände und zahlreiche 
Fangſäcke, auch häufig Zugnetze. Als Fahrzeuge dienen vielfach die ſoge— 
nannten Angelkähne, Boote von uralter Bauart und einer Beſegelung, wie 
man ſie ſonſt nur noch in weltentlegenen Gegenden antrifft. Im ganzen 
wird die Hafffiſcherei von etwa 1500 Berufsfiſchern und gegen 3000 Gelegen- 
heitsfiſchern und Fiſchereigehilfen ausgeübt. 

Binnenfiſcherei. In der Binnenfiſcherei unterſcheiden wir: a) die Strom- 
fiſcherei in Weichſel und Nogat, b) die Fluß- und Bachfiſcherei, e) die Seen- 
fiſcherei, d) die Teichwirtſchaft. 

a) Die Stromfiſcherei, die im Mündungsgebiete der Weichſel oft 
in die Meeresfiſcherei, an der Nogatmündung in die Hafffiſcherei übergeht, 
hat zum Gegenſtande namentlich den Fang der Wanderfiſche, Lachs und 
Meerforelle, Perpel, Aal, Stör und Neunauge. Die Lachſe und Meerforellen 
ſteigen zum größten Teil im Spätherbſt aus der Oſtſee in die Weichſel hinauf, 
um bei einem viele Monate dauernden Wanderzug ihre in dem oberen Weichſel— 
gebiete, namentlich im Dunajec liegenden Laichplätze aufzuſuchen. Man 
fängt ſie an der Weichſelmündung mit Zuggarnen, auch in Treibnetzen, die 
den Strom abwärts ſchwimmen und die ihnen entgegenkommenden Fiſche 
aufnehmen. Weiter oberhalb werden an den Sandbänken der Weichſel ſtarke 
Fangſäcke aufgeſtellt, welche viele dieſer koſtbaren Beſucher aus dem Meere 
fangen. Der Stör wird im Sommer ebenfalls beſonders ſtark an der Weichſel— 
mündung gefangen. Aus ſeinem grauen bis ſchwarzen Rogen ſtellt man in 
ziemlich großer Menge einen guten Kaviar her. Im oberen Teile der Weichſel 
werden Störe nicht häufig gefangen. Überhaupt hat die ſtarke Nachſtellung, 
der dieſer Fiſch bei uns ausgeſetzt iſt, einen ganz erheblichen Rückgang in 
der Fangmenge zur Folge gehabt. Aal und Neunauge werden in ſchmalen 
und langen Reuſen aus Korbgeflecht, die man an Drahtſeilen befeſtigt 
quer über den Grund des Stromes legt, gefangen, der Aal im Frühjahr 
und Sommer, das Neunauge im Spätherbſte bis in den Winter hinein. Die 
Neunaugen werden bekanntlich vor dem Marinieren geröſtet nachdem ſie 
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vorher getötet find, das geſchieht in den Ortſchaften in der Nähe der Fang- 
plätze. — In der Nogat fehlen Lachs, Meerforelle und Stör, wie denn 
dieſe Fiſche in das Friſche Haff nur noch ganz ausnahmsweiſe eintreten. 
Dagegen iſt der Fang der Neunaugen und Aale, wozu man in den Nogat⸗ 
mündungen große ſehr engmaſchige Fangſäcke aufſtellt, noch ziemlich reichlich. 
Weitberühmt ſind die von dort ſtammenden ſogenannten Elbinger Neunaugen, 
zu deren Marinade früher ein aus eigens dazu gebrautem Bier in Tiegenhof 
hergeſtellter Biereſſig benutzt wurde. Erwähnenswert iſt auch der Fang des 
im Frühjahr aus dem Haff in die Nogat aufſteigenden Stintes, der friſch 
ein vorzügliches Gericht gibt. Von anderen, ſogenannten Standfiſchen werden 
in der Weichſel und Nogat gefangen: am meiſten Gieſtern, dann Hecht, Aland, 
Breſſen, Barben, Barſche, Rapen, Quappen. Beſonders wertvoll ſind die 
Zander und die durch regelmäßigen Einſatz von Brut in der Weichſel 
ziemlich häufig gewordenen Karpfen. Allen dieſen Fiſchen wird mit Fang⸗ 
ſäcken und Zuggarnen, z. B. mit Kreuzhamen (Retztücher, die über zwei gekreuzte 
Stangen geſpannt find,) nachgeſtellt. 


Die Barbe. 


b) Die Fiſcherei in den Flüſſen und Bächen wird bei uns ftellen- 
weiſe durch zwei ſonſt feltene Edelfiſche beſonders einträglich gemacht, nämlich 
durch die Bachforelle und die Aſche oder Strommaräne. Leider wird in den 
kleineren Flüſſen meiſt arge Raubfiſcherei betrieben, fo daß weder von Schonung 
und Hege, noch von einer dem großen Werte dieſer Fiſche entſprechenden Nutzung 
die Rede iſt. Ein großer Teil unſerer Flüſſe hat faſt die Beſchaffenheit von 
Gebirgsbächen: reines, kühles Waſſer, ſtarkes Gefälle, reiche Waſſermenge, 
kieſiger Grund, ſchattige Ufer, fo daß fie mit ihrem reichen Fiſchbeſtande, 
zu dem außer den genannten noch Döbel, Barbe, Naſe, Quappe, Hecht und 
Aal nebſt vielen kleineren Fiſcharten gehören, dem verſtändigen Fiſcher und 
Angler ein wahres Paradies ſein könnten. 

e) Die Fiſcherei auf den Binnenſeen iſt für uns wohl von größter 
Bedeutung. Am beſten geeignet ſind die flacheren Seen, die auch die ſchmack⸗ 
hafteſten Fiſche aufweiſen. Außer Barſch und Plötze finden ſich dort nament- 
lich Breſſen, Schleie, Hechte, Aale. Hier und da kommen auch Zander vor. 
Den tiefen Seen iſt die kleine Maräne eigen, die hier bei guter Behandlung 
des Sees nicht ſelten / kg und darüber ſchwer wird. Der ſonſt wenig geſchätzte 
Ukelei, den viele Seen in überaus reichen Mengen beherbergen (3. B. der Weit⸗ 
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fee und Geſerichſee), wird um feiner Schuppen willen gefiſcht, aus denen künſt⸗ 
liche Perlen gewonnen werden. (Siehe Seite 571) Der Krebs, der früher 
faſt alle unſere Seen bewohnte, iſt durch Krankheiten, namentlich durch die ſoge— 
nannte Krebspeſt, in vielen Seen vernichtet. Zu ſeiner Schonung ſind deshalb 
beſondere Vorſchriften eingeführt. Neben den ſonſt üblichen Fanggeräten 
gebrauchen die Inhaber kleiner Fiſchereien die Kleppe, einen Netzſack ohne 
Flügel, der an den Zugleinen lange dünne Holzbrettchen oder Strohwiſche 
trägt, welche die Fiſche in den Sack ſcheuchen. Die Hauptfiſchzeit für die 
Fiſcherei mit großen Garnen, die ſehr ergiebig iſt und oft die eigentliche 
Ernte des Fiſchers darſtellt, iſt Herbſt und Winter. 

d) Die Teichwirtſchaft iſt bei uns von geringerer Bedeutung. Karpfen⸗ 
teiche beſtehen namentlich in der Elbinger und Marienburger Gegend, 
Forellenteiche an den Küſtenbächen der Danziger Bucht. 

Der Weſtpreußiſche Fiſchereiverein. Der Förderung der Fiſcherei in 
allen Gewäſſern der Provinz nimmt ſich vornehmlich der ſeit 1880 beſtehende 
Weſtpreußiſche Fiſchereiverein in Danzig an, welcher die öffentlichen Gewäſſer 
vielfach mit geeigneten Setzfiſchen verſieht, namentlich den Aal alljährlich in 
ſolche Gebiete einſetzt, in welche er nicht aus der See einwandern kann, und 
ſeinen Mitgliedern mannigfache Vorteile und Hilfe mit Rat und Tat bietet. 
Er unterhält auch Fiſchbrutanſtalten. Die bedeutendſte befindet ſich im 
Parke der Blindenanſtalt Königstal bei Danzig. 


H. Ortskunde. 


1. Die Provinzialhauptſtadt. 


Danzigs Geſchichte. Schon um das Jahr 997 wird Danzig unter dem 
Namen Gyddanize erwähnt. Es geſchieht das in der Lebensgeſchichte des 
Erzbiſchofs Adalbert von Prag. Etwa 150 Jahre ſpäter war bereits die 
Burg „castrum Gdansk“ vorhanden und Danzig die Hauptſtadt der Herzöge 
von Pommerellen, die ſich zum öfteren auch Herzöge von Danzig nannten. 
In der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts kamen Lübecker Kaufleute und 
Reeder nach Danzig, um hier Handelsgeſchäfte zu betreiben. Die pomme- 
relliſchen Herzöge gewährten ihnen manche Vorrechte. So ſicherten ſie ihnen 
Zollfreiheiten zu und geſtatteten die Anlage einer Faktorei. Neben den bis⸗ 
herigen Bewohnern flawijchen Stammes, die auf dem Hakelwerk ihr An- 
weſen hatten, entſtand bald eine deutſche Anſiedlung, die ſpäter die „alte 
Stadt Danzig“ genannt wurde. 

Im Jahre 1308 eroberte der Deutſche Ritterorden Burg und Stadt 
Danzig. Er förderte und ſicherte auf dem ſüdlichen Ufer der Mottlau eine 
neue deutſche Anſiedlung, die „rechte Stadt“, die er mit culmiſchem Recht 
ausſtattete, baute das alte herzogliche Schloß zu einer feſten Ritterburg mit 
Haupthaus, Vorburg und Schloßkapelle aus und traf auch ſonſt eine Anzahl 
vorzüglicher Einrichtungen, um Sicherheit und Wohlſtand des Danziger 
Gemeinweſens zu heben. Um 1350 wurde Danzig Mitglied der Hanſa und 
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gelangte bald in dieſem Städtebunde zu einer an- 
geſehenen Stellung. Mit dem Verfalle des Ordens 
ſank auch die Bedeutung der Stadt Danzig, die 
ſeit dem Tode des Hochmeiſters Winrich von 
Kniprode unter der Willkür der Ordensgebietiger 
ſchwer zu leiden hatte (Ermordung des Birger- 
meiſters Konrad Letzkau). Als daher die preußi— 
ſchen Stände 1440 gegen die Herrſchaft des 
Ordens in Marienwerder zum Preußiſchen Bunde Wappen der Stadt Danzig. 
zuſammentraten, wurde Danzig das hauptſächlichſte 

Mitglied desſelben. 1454 ſchloß fih Danzig den Polen an. Das Ordens- 
ſchloß und die 1380 vom Orden zum Schaden Danzigs angelegte Jungſtadt 
(wo jetzt die Kaiſerliche Werft liegt) wurden zerſtört. Heute iſt von der 
ſtolzen Ordensburg als beſcheidener Überreſt nur der Schwanturm, am 
Fiſchmarkte gelegen, übrig geblieben. Im zweiten Thorner Frieden 1466 fiel 
Danzig an Polen, dazu alles Ordensland weſtlich der Weichſel und Nogat, 
das Culmerland und das Bistum Ermland. 

Danzig erhielt eigene Gerichtsbarkeit, Zollfreiheit, das Münzrecht, freie 
Befugniſſe zu Bündniſſen, durfte Krieg führen und Frieden ſchließen, kurz: 
die Stadt trug den Charakter eines Freiſtaates. So hatte ſie, trotzdem ſie 
äußerlich zu Polen gehörte, ihre innere Selbſtändigkeit und wurde ein Hort 
deutſcher Kultur und deutſchen Bürgerſinnes. Die Reformation fand früh— 
zeitig Eingang. Handel und Wohlſtand gelangten zu großer Blüte. Viele 

2 . Prachtbauten wurden aufge- 


führt. Auch die vollſtändige 
Einverleibung Weſtpreußens 
an Polen auf dem Reichstage 
zu Lublin 1569 tat vorläufig 
dem Glanze der deutſchen 
Stadt Danzig keinen Abbruch. 
Es ſollte aber anders kommen. 
Die traurigen Zuſtände des 
polniſchen Reiches, das nie für 
Danzig fördernd und ſchützend 
eingetreten iſt, machten ſich bald 
bemerkbar. 1577 erhoben ſich 
die Danziger gegen den neu— 
gewählten polniſchen König 
Stephan Bathory. Vergebens 
belagerte dieſer die Stadt. 
Endlich ſchloß er Frieden, be- 
gnügte ſich mit der Zahlung 
einer Geldſumme und mit der 
Huldigung, beſtätigte aber aus⸗ 
drücklich alle früheren Privi⸗ 
legien, auch das Recht der 
Religionsfreiheit. Schwere 
Zeiten kamen über Danzig wäh⸗ 
Das Danziger Krantor, ein Wahrzeichen der Stadt. rend des ſchwediſch-polniſchen 
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Krieges (1654—1660). Im polnischen Erbfolgekriege (1733—1735) flüchtete 
fi) der König Stanislaus Leszezynski vor feinem Gegner, Auguſt III. 
von Sachſen, nach Danzig. Die Folge davon war eine harte Belagerung 
dieſer Stadt durch ein ruſſiſch⸗ſächſiſches Heer. Endlich mußte fie kapitulieren 
und eine bedeutende Geldſumme zahlen. Am ſchlimmſten aber erging es 
Danzig, als 1772 Weſtpreußen ohne dieſe Stadt dem preußiſchen Staat ein⸗ 
verleibt wurde. Preußiſche Zollgeſetze verhinderten Ein- und Ausfuhr von 
Waren, und ſo wurde der Handel vollſtändig lahm gelegt. 

Im Jahre 1793 wurde auch Danzig preußiſch, und nun begann für 
die Stadt eine beſſere Zeit. Der Handel hob ſich wieder, die Einwohnerzahl 
mehrte ſich ſchnell, und die Wohlhabenheit nahm ſtetig zu. Da kam aber 
Preußens unglücklicher Krieg. Trotz hartnäckiger Verteidigung unter dem 


Silberhütte. 


General von Kalckreuth fiel die Stadt am 27. Mai 1807 den Franzoſen in die 
Hände. Im Tilſiter Frieden wurde ſie als freie Stadt erklärt, mußte jedoch 
eine franzöſiſche Beſatzung unter Rapp aufnehmen und unterhalten. Dies 
dauerte bis 1814, in welcher Zeit Danzig vollſtändig verarmte. Das letzte 
Jahr dieſer „freiſtaatlichen Herrlichkeit“ iſt das traurigſte in Danzigs 
Geſchichte. Vom Januar bis November des Jahres 1813 wurde die Stadt 
von den Preußen und Ruſſen belagert. Hunger und Krankheit rafften 
Tauſende der Einwohnerſchaft dahin. Am 3. Februar 1814 fiel ſie wieder 
an Preußen, kaum ein Schatten ihrer einſtigen Größe und Macht. 

Nur allmählich erholte ſich die ſchwergeprüfte Stadt, nur langſam 
blühte ſie wieder empor. Einen kräftigen Aufſchwung nahm ſie unter dem 
Oberbürgermeiſter v. Winter (1863 — 1890). Die Anlage der Quellwaffer- 
leitung und der Kanaliſation in Verbindung mit Rieſelfeldern iſt ſein Haupt⸗ 
werk, das Danzig zu einer geſunden Stadt und für andere Städte vorbildlich 
machte. 1878 wurde Danzig Hauptſtadt der neuen Provinz Weſtpreußen. 
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Die Frauengaſſe, im Hintergrunde die Marienkirche. 


Um den Anforderungen 
des modernen Lebens und 
Verkehrs Platz zu ſchaffen, 
mußte die innere Wallbe⸗ 
feſtigung teilweiſe fallen. 
Auf dem gewonnenen Ge- 
lände wurde ein Haupt⸗ 
bahnhof gebaut und ein 
neuer ſchöner Stadtteil 
angelegt. Die Einrichtung 
des Freibezirks und des 
Kaiſerhafens haben dem 
Danziger Seehandel einen 
bedeutenden Aufſchwung 
verliehen. Die großen ge⸗ 
werblichen und induſtri⸗ 
ellen Unternehmungen der 
jüngſten Zeit an den Ufern 
der Mottlau und Weichſel 
machen Danzig zu einem 
angeſehenen Induſtrie⸗ 
ort. Als wiſſenſchaftlichen 
Mittelpunkt beſitzt die 
Stadt feit dem Herbſte 
1904 eine techniſche Hoh- 
ſchule. (Siehe Seite 92!) 
So ſteht Danzig wieder 
mächtig und blühend da 
im Kranze der deutſchen 
Schweſterſtädte. 

Die wichtigſten Bau⸗ 
werke. Danzig gehört 
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Die aſtronomiſche Uhr in der Danziger Marienkirche. 


ſeiner Bauwerke wegen zu den intereſſanteſten Städten. Die Gotteshäuſer be— 
ſitzen faſt durchweg die Stilform des 14. und 15. Jahrhunderts. Die ſtattlichen 
Privathäuſer, die aus dem 16. und 17. Jahrhundert ſtammen, ſowie die jener 
Zeit angehörenden öffentlichen Bauten weiſen jedoch die reichgegliederten Formen 
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des Renaiſſanceſtiles auf, in dem auch die meisten großen öffentlichen Gebäude 
der Neuzeit aufgeführt ſind. Man hat dieſen Stil beibehalten, um den Charakter 
von Alt⸗Danzig möglichſt zu wahren. Eine Eigentümlichkeit der alten Danziger 
Gaſſen ſind die ſogenannten Beiſchläge. Sie haben leider dem wachſenden 
Verkehre weichen müſſen. Nur in der Frauengaſſe, Jopengaſſe und den nach 
der Mottlau zu gelegenen Teilen der Heiligengeiſtgaſſe und Brotbänkengaſſe 
ſind ſie noch zu finden. Man verſteht darunter eine meiſt mit ſteinerner 
reliefgeſchmückter Brüſtung verſehene Plattform vor dem Erdgeſchoß in der 
ganzen Breite des Hauſes, zu der einige Stufen hinanführen. Das Geländer 
dieſer Stufen wird nicht ſelten von mächtigen Steinkugeln getragen. Die 
Wohnhäuſer der Patrizierfamilien Alt-Danzigs ſtehen mit ihrer ſchmalen, 
hohen und oft reichverzierten Giebelſeite nach der Straße. Sie bargen 
früher zunächſt einen äußerſt geräumigen Hausflur, der gewöhnlich das ganze 
Erdgeſchoß einnahm. Heute beſtehen nur wenige dieſer Hausflure, Dielen, 
in ihrer alten Form, mit der breiten reichgeſchnitzten Wendeltreppe zu den 
oberen Stockwerken. 

Unter Danzigs Kirchen iſt in erſter Reihe die Marienkirche zu nennen. 
Sie wurde in den Jahren 
1343—1503 erbaut und 
ift die größte proteſtan⸗ 
tiſche Kirche Deutſchlands. 
Von ihrem 78 m hohen 
Turme hat man eine weite 
Ausſicht. Sie iſt reich 
an verſchiedenſten Kunſt⸗ 
denkmälern. Darunter iſt 
das Olgemälde von Hans 
Memling, das jüngſte 
Gericht darſtellend, das 
berühmteſte. Das Bild 
wurde im Jahre 1473 
den Holländern von dem 
Danziger Seehelden Paul 
Benecke ſamt einer reich 
befrachteten Galeere ab— 
genommen. Die Franzoſen 
ſchleppten es 1807 nach 
Paris. Friedrich Wil⸗ 
helm III. ſchenkte es nach 
dem Pariſer Frieden den 
Danzigern huldvollſt zu⸗ 
rück. Weitere Kunſtſchätze 
der Marienkirche ſind der 
ehemalige Hochaltar, das 
Taufbecken, eine aſtrono⸗ 
miſche Uhr, ein aus Holz 
geſchnitztes Kruzifix und 
das Lutherdenkmal, das 
Das Danziger Rathaus. bei Gelegenheit der 400. 
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Wiederkehr des Geburtstages Luthers im ſüdlichen Arme des Querſchiffes 
errichtet iſt. In der Marienkirche hat der Dichter Martin Opitz ſeine letzte 
Ruheſtatt gefunden. Die älteſte Kirche Danzigs iſt die Katharinenkirche, 
höchſtwahrſcheinlich 1185 gegründet, deren Turm mit Glockenſpiel am 3. Juli 
1905 durch Blitz und Brand zerſtört wurde. Das Glockenſpiel beſtand aus 
35 einzelnen, im ganzen über 5000 kg ſchweren Glocken. Es wurde 1738 
angebracht und ſtammte von einem niederländiſchen Künſtler. Der Turm wird 
in ſeiner alten Schönheit neu aufgeführt werden. Die zweitgrößte Kirche der 
Stadt ift wohl die vom Hochmeiſter Konrad v. Jungingen erbaute Bri- 
gittenkirche. 

Im Mittelpunkte der Stadt befindet fich das von 1326 — 1330 und in folgen- 
den Jahren erbaute Rathaus mit einem 82 m hohen, ſchlanken und reich ge- 
gliederten Turme, deſſen Spitze durch eine lebensgroße vergoldete Figur, die den 
Polenkönig Sigismund III. darſtellt, gekrönt iſt. Auch von dieſem Turme herab 
ertönt ein Glockenſpiel. Das Innere des Rathauſes ift ganz beſonders 
ſehenswert und durchaus geeignet, eine unmittelbare Vorſtellung des Reich— 
tums und des feinen Kunſtſinnes der alten Danziger zu geben. Die herrlichen 
Säle ſind neuerdings 
mit Gemälden berühmter 
Meiſter, die Szenen aus 
der Geſchichte Danzigs 
darſtellen, geſchmückt. 

Unweit des Rat⸗ 
hauſes befindet ſich der 
Artushof, der anfangs 
als Verſammlungsort 
der vornehmen Bürger 
Danzigs diente und jetzt 
als Börſe benutzt wird. 
Urſprünglich ſoll dieſes 
Haus von der St. Ge⸗ 
orgsbrüderſchaft erbaut 
worden ſein. Sein Name 
weiſt auf England, das 
Stammland des Königs 
Artur oder Artus, hin. 
Die St. Georgsbrüder 
ſchaften, wie ſie auch 
in Elbing und Thorn 
vorkommen, find ent- 
ſchieden unter dem Ein- 
fluſſe des lebhaften Ver⸗ 
kehrs zwiſchen England 
und dem Ordensgebiet 
entſtanden. Daß unſere 
St. Georgsbrüderſchaf— 
ten und die engliſchen 
Artusbrüderſchaften et— 
was Gemeinſames hatten, 
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geht fon daraus hervor, daß die englifchen Kreuzfahrer, die dieſer 
Briderſchaft angehörten, ſtets ein Georgsbanner mit fih führten. Vor 
dem Artushofe befindet ſich, von einem kunſtvoll gearbeiteten ſchmiede— 
eiſernen Gitter umgeben, ein Neptunsbrunnen. Die Bronzefigur des 
Neptun iſt 1620 von Adrian de Vries in Augsburg gegoſſen worden. Den 


Das Zeughaus in Danzig. 


Langen Markt beſchließt das Grüne Tor. Es dient ſeit 1880 dem Weſt— 
preußiſ chen Provinzial-Muſeum als Hauptſammlungsraum und ift dadurch 
eine Stätte geworden, die für die Kenntnis und Erforſchung unſerer Provinz 
von größter Bedeutung iſt. Die Perle der Danziger Renaiſſancebauten iſt 
das Zeughaus, in der Wollwebergaſſe und von dieſer aus durchgehend bis 
zum Kohlenmarkte gelegen. Es iſt ein Ziegelrohbau mit zum Teile vergoldeten 
Sandſteingliederungen, 1605 durch Anthony van Obbergen erbaut. In der 
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Fleiſchergaſſe liegt das ehemalige Franziskanerkloſter, das heute die 
Sammlungen des Danziger Stadtmuſeums, das Provinzial-Kunſtgewerbe— 
muſeum und eine ſehenswerte Gemäldegalerie (Werke von Chodowiecki, Paul 
Meyerheim, Ed. Hildebrandt, Scherres, Stryowski uſw.) enthält. An das 
Franziskanerkloſter ſtößt die Trinitatiskirche mit ihrem prächtigen gotiſchen 
Weſtgiebel. 

Von den Danziger Neubauten ſind zu nennen: das Hauptpoſtamt in 
der Langgaſſe, die Oberpoſtdirektions, das Regierungsgebäude und das Landes— 
haus auf Neugarten, der Hauptbahnhof, auf dem durch die Niederlegung 
der. Wälle gewonnenen Gelände, das Generalkommando an der Silberhütte, 
das Gebäude des Sparkaſſen-Aktien-Vereins, die Markthalle auf dem Domini- 
kanerplatz, die in gotiſchen Formen gehalten iſt, und die Synagoge. 

Vor dem Hohen Tore, einem mit reich vergoldeten Wappen (polniſches, 
Danziger, weſtpreußiſches) geſchmückten, Ende des 16. Jahrhunderts errichteten 
Sandſteinbauwerke, ſteht das Kaiſer Wilhelm-Denkmal. Es it 5 dem 
Entwurfe des Bild— i 
hauers Prof. Börmel 
in Berlin angefertigt 
und trägt die Wid⸗ 
mung: Kaiſer Wil⸗ 
helm dem Großen 
die dankbare Provinz 
Weſtpreußen 1903. 
Am 21. September 
1903 wurde es in 
Gegenwart Kaiſer 
Wilhelms II. enthüllt. 
Das Poſtament von 
ſchwediſchem Marmor 
iſt reichgegliedert. In 
Wehr und Waffen 
hält vor demſelben : 
Boruſſia die Wacht, Das 
weit hinausſchauend 
in die Ferne und in die Zukunft. Auf der Bruſt dieſer herrlichen Frauen— 
geſtalt prangt das Wappen Weſtpreußens. Schöne Reliefs ſchmücken die 
Seitenwände des Poſtaments. Das eine zeigt ein Panzerſchiff auf hoher 
See. Davor ſitzt, die Haare von Meerwaſſer triefend, Agir, der Herr 
der Fluten, in der Rechten den Dreizack ſchwingend, während die Linke 
ſich auf einen Delphin ſtützt. Das andere Relief zeigt eine Flußlandſchaft. 
Auf ſanftbewegten Wellen gleiten Schiff und Floß den Strom hinab, an 
deſſen Ufern fleißige Bauern das Korn mähen. Im Hintergrund erblickt 
man die ſtattliche Marienburg. Vor dieſem ſteinernen Bildniſſe lagert auf 
den Stufen des Poſtaments an ſprudelndem Quell ein Weib, deſſen ſchöner 
Körper in einen Fiſchleib endet, es iſt eine ſymboliſche Darſtellung der 
Weichſel. Auf der letzten Seite des Poſtaments liegen die Reichsinſignien. 
Auf dem Holzmarkt iſt aus fränkiſchem Muſchelkalkſteine nach dem Entwurfe 
des Bildhauers Prof. G. Behrens in Breslau ein ſtattliches Krieger— 
denkmal errichtet. Südlich vom Hohen Tor erheben fih als Monumental- 


Kaiſer Wilhelm-Denkmal in Danzig. 
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bauten das Reichsbankgebäude!), bei dem die Cadiner Majolika als Deden- 
ſchmuck zu weitgehender und ſtilvoller Anwendung gebracht worden ift, und 
das neue Haus der Weſtpreußiſchen Landſchaft. 

Berühmte Danziger. 1) Joh. Wilh. Baron von Archenholz wurde 
1743 in Langfuhr geboren und ſtarb 1812 auf ſeinem Landſitz Oyendorf 
bei Hamburg. Er gilt als ein vorzüglicher Geſchichtsſchreiber und Reife- 
ſchilderer. Sein Darſtellungstalent zeigt ſich am beſten in ſeinem Haupt⸗ 
werke: Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges. 2) Daniel Nikolaus 
Chodowiecki wurde 1726 zu Danzig geboren und ſtarb 1801 als 
Direktor der Akademie der Künſte in Berlin. Er iſt einer der beden- 
tendſten Kupferſtecher aller Zeiten. Wir haben von ihm Illuſtrationen, 
Titelkupfer und Vignetten zu Leſſings Minna von Barnhelm, zu Werken 
Stolbergs, Bürgers, Gellerts, Claudius’, Geßners, Matthiſons, Höltys, 
Blumauers, Klopſtocks, Goethes, zu Baſedows Elementarwerk, Salzmanns 
Elementarbuch uſw. Sein Ruhm war ſo groß, daß faſt jeder zeitgenöſſiſche 
Schriftſteller ſeine Werke mit Stichen von Chodowieckis Hand ſchmücken 
laſſen wollte. 3) Gabriel Daniel Fahrenheit, geb. 1686, geſt. 1736, hat 
das Verdienſt, ſtatt des Weingeiſtes das Queckſilber zur Füllung des Ther— 
mometers zu verwenden und damit dieſem Inſtrument eine größere Ge— 
nauigkeit zu verleihen. Den Raum zwiſchen dem von ihm angenommenen 
Nullpunkte (Kälte im Winter 1709 in Danzig, die ſich aber auch durch eine 
Miſchung von Schnee und Salmiak herſtellen läßt,) und dem Siedepunkte des 
Waſſers teilte er in 212 Grade ein. Die Fahrenheitſche Skala iſt noch 
heute in England und in der Union vielfach in Gebrauch. 4) Joh. Daniel 
Falk, geb. 1768, geſt. 1826 in Weimar, wird der Weſtpreußiſche Peſta⸗ 
lozzi genannt, weil er als Begründer der Rettungshäuſer für die verwahr⸗ 
loſte Jugend angeſehen werden kann. Leider iſt das Gebiet ſeiner Tätigkeit 
nicht die Heimatprovinz, ſondern Weimar, wo er eine Erziehungs- und 
Rettungsanſtalt begründete, die nach ſeinem Tode vom Staat übernommen 
wurde und als Falkſches Inſtitut noch heute beſteht. 5) Otto Friedr. 
Gruppe, geb. 1804, geſt. 1876 in Berlin, wo er den größten Teil ſeines 
Lebens zugebracht hat, iſt ein bedeutender Philoſoph, Altertumsforſcher und 
Dichter. Als Dichter hat er beiſpielsweiſe den Schillerſchen Demetrius zu 
vollenden geſucht. Ferner dichtete er Dramen (Otto von Wittelsbach) und Epen 
(Kaiſer Karl und Vaterländiſche Gedichte). Durch ſein „Leben und Werke 
deutſcher Dichter“ hat er ſich als Literaturhiſtoriker einen angeſehenen Namen 
verſchafft. 6) Joh. Hewelke (latiniſiert Hevelius) wurde 1611 geboren und 
ſtarb 1687 in ſeiner Vaterſtadt, wo er in der Katharinenkirche beerdigt liegt. 
Er gilt als bedeutender Aſtronom. Zur Hauptaufgabe hatte er ſich die 
Erforſchung des Mondes geſtellt. Auf der Pfefferſtadt beſaß er eine eigene 
Sternwarte mit ſelbſtgefertigten Apparaten. 7) Eduard Hildebrandt, geb. 
1818, geſt. 1868 in Berlin als Mitglied der Akademie der Künſte, iſt ein 
berühmter Maler, der ſich beſonders durch ſeine Aquarelle großen Ruf er⸗ 
worben hat. 1863—1864 unternahm er eine Reiſe um die Erde. Eine 


1) Die Hauptfigur an der Hauptfaſſade weiſt auf den Seeverkehr hin. Rechts von 
einem ſegelgeſchwellten Schiffe, dem Kaiſer Wilhelm II. in eigenhändiger Zeichnung die 
Form einer alten Danziger Kogge gab, lieſt man nämlich das Kaiſerwort „Der Dreizack 
gehört in des Deutſchen Fauſt“, und zur Linken ſteht unſeres Kaiſers bekannter Aus⸗ 
ſpruch „Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer“. s 
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bedeutende Zahl von Olbildern und Aquarellen ift die Frucht dieſer Reife. 
In der Danziger Gemäldegalerie im Franziskanerkloſter befindet ſich von ihm 
das Bild eines Schiffes in den äquatorialen Gewäſſern, das unter dem 
Namen „Das blaue Wunder“ bekannt iſt und ſich durch große Farbenpracht 
auszeichnet. Die Nationalgalerie in Berlin beſitzt von feinen Ölbildern: 
Küſte der Normandie, Strand bei Abendlicht, Schloß Kronborg bei Helſingör. 
8. Ernft Viktor von Leyden, geb. 1832, ift einer der bedeutendſten Me- 
diziner der Gegenwart. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten behandeln vorzugs⸗ 
weiſe die Nerven- und Rückenmarkskrankheiten. Er iſt Profeſſor in Berlin. 
1896 erhielt Leyden den erblichen Adel. 9. Ludwig Pietſch, geb. 1824, gehört 
zu den beliebteſten Tagesſchriftſtellern und Zeichnern. Am weiteſten bekannt 
iſt er durch ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit während des Krieges 1870/71 
geworden. 10. Robert Reinick, Maler und Dichter, wurde 1805 geboren 
und ſtarb 1852 in Dresden. Gemeinſam mit Ludwig Richter gab er Hebels 
allemanniſche Gedichte heraus, von denen er die hochdeutſche Übertragung 
lieferte. Seine prächtigſten Dichtungen enthält das Buch „Märchen-, Lieder⸗ 
und Geſchichtenbuch, geſammelte Dichtungen Robert Reinicks für die Jugend“. 
Es ſollte in keiner Schülerbibliothek fehlen. 11. Artur Schopenhauer, 
geb. 1788, geſt. 1860 in Frankfurt a. M., woſelbſt ihm auch ein Denkmal 
errichtet iſt. Er iſt einer der bedeutendſten deutſchen Philoſophen. Sein 
Hauptwerk iſt „Die Welt als Wille und Vorſtellung“. Johanna Schopen- 
hauer, ſeine Mutter, auch in Danzig gebürtig, iſt als Romanſchriftſtellerin 
bekannt. 12. Johannes Trojan, geb. 1837, iſt Chefredakteur des 
„Kladderadatſch“ und humoriſtiſcher Dichter von Ruf. Sein Buch „Von 
Einem zum Andern“ enthält treffliche Schilderungen von früheren Verhält- 
niſſen ſeiner Vaterſtadt. 

Vorübergehend haben ſich in Danzig aufgehalten: Martin Opitz 
(Büchlein von der deutſchen Poeterey 1624), der 1639 in Danzig an der Peſt 
ſtarb, und wie bereits erwähnt, in der Marienkirche begraben liegt, höchſt— 
wahrſcheinlich auch Andreas Schlüter, der glänzendſte Meiſter des deutſchen 
Barockſtils und Schöpfer des Denkmals des Großen Kurfürſten in Berlin, 
in ſeinen Jugend- und Lehrjahren und Joſef Freiherr von Eichendorff, 
der Dichter des Liedes „In einem kühlen Grunde“, der von 1821—1824 
in Danzig Regierungsrat war. In Langfuhr ſtarb im Jahre 1841 in frühem 
Alter der beliebte Liederkomponiſt Carl Friedrich Curſchmann. 

Danzigs Umgegend. Eine herrliche Lindenallee führt nach der Vorſtadt 
Langfuhr, die anmutig am Fuße des Johannisberges liegt. Der höchſte 
Punkt des Johannisberges iſt die „Königshöhe“, von der man eine prächtige 
Ausſicht genießt. Dicht bei Langfuhr findet ſich verſteckt im Waldesgrün 
die Provinzial⸗Blindenanſtalt Königstal. Bei Strieß ſind die Kaſernen 
und das Kaſino der Totenkopf-Huſarenbrigade. 5 km nördlich von Langfuhr 
und 2½ km von der See (Badeort Glettkau) entfernt liegt der Marktflecken 
Oliva. Hier wurde in herrlicher Gegend 1178 von dem pommerelliſchen 
Herzog Sambor ein Ziſterzienſer Kloſter gegründet. Die erſten Mönche, die 
ſich in dieſem Kloſter niederließen, ſtammten aus der Gegend von Stargard 
in Pommern. Von den Kloſtergebäuden ſind noch die ſchöne alte Kirche, 
der Kreuzgang mit der Klauſur, die Wirtſchaftsgebäude (die im Leben der 
Ziſterzienſer eine wichtige Rolle ſpielten), und die frühere Wohnung der 
Abte, jetzt Königliches Schloß, erhalten. In der Kirche befindet ſich eine der 
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größten Orgeln Deutſchlands. Zu Oliva wurde 1660 der Friede geſchloſſen, 
der dem ſchwediſch-polniſchen Kriege (1654 — 1660) ein Ende gemacht hat. Noch 
heute wird in einem Raume des Kloſters der Tiſch gezeigt, an dem der 
Friede unterzeichnet wurde. Im Jahre 1831 wurde das Kloſter aufgehoben. 
Dicht neben der Kirche liegt der Königliche Garten, ein großer Park mit 
herrlichen gärtneriſchen Anlagen. (Siehe Seite 88!) Nicht weit davon erhebt 
ſich der Karlsberg, der einer der großartigſten Ausſichtspunkte der Danziger 
Umgebung ift. Im Herbſte 1904 wurde in Oliva das Lehrerinnen- 
Feierabendhaus für Weſtpreußen eröffnet. Zu Füßen des Höhenzuges 
ſüdlich von Oliva liegen am Waldesrand entlang die ſieben Pelonker 
Höfe, urſprünglich Herrenſitze von Danziger Patrizierfamilien. Zwei der⸗ 
ſelben werden jetzt als Kinder- und Waiſenhaus und als Armenhaus benutzt. 
Im Schwabentale treibt ein Bach eine Anzahl von Eiſen- und Kupfer⸗ 
hämmern. Seit undenklichen Zeiten haben ſich dieſe Werke in denſelben 
Familien erhalten. 

Auf einer kurzen Strecke Weges nördlich von Oliva gelangt man 
nach dem größten und prächtigſten Badeorte der heimiſchen Küſte, Zoppot. 
Es hat alle Einrichtungen eines Seebades erſten Ranges. Das Seebad 
wurde 1822 durch Dr. Johann George Haffner, einen geborenen Deutjch- 
Elſäſſer, begründet. Schöne Ausſichtspunkte bei Zoppot ſind die Tal⸗ 
mühle, die Königshöhe und die Kaiſer Wilhelmhöhe. Zoppot gilt als der 
Typus eines rechten Oſtſeebades, inſofern der ſpeziell maritime Charakter, 
wie ihn die Nordſeebäder beſitzen, zurücktritt vor der landſchaftlichen Lieb⸗ 
lichkeit. Dieſe bildet ſich aus der innigen Vereinigung von Hügelgeländen 
und ſchönen, dicht an den Strand herantretenden Wäldern mit einer im 
Spiel ihrer Kräfte milden, gemäßigten See. Prächtige Ausflüge in die 
Umgegend und die unmittelbare Nähe der Stadt Danzig kommen hinzu, um 
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Zoppot in der Saiſon ein ungemein lebendiges Badegetriebe zu verleihen. 
Alljährlich find über 10000 Badegäſte dort. Zoppot iſt am 1. April 1902 
Stadtgemeinde geworden und gehört ſomit zu den jüngſten Städten Preußens. 
Das Wappen Zoppots nimmt auf die Lage des Ortes Bezug. Es ſtellt 
eine Möwe mit einem Fiſch auf einer Düne ſitzend dar. 


Kirche und Schloß in Oliva. 


Der Hafenort Neufahrwaſſer, auf der linken Seite der Weichſel, lag 
urſprünglich auf Olivaer Grund und Boden und iſt erſt 1807 in den 
freien endgültigen Beſitz Danzigs übergegangen. Gegenüber befindet ſich die 
Feſtung Weichſelmünde, dazu das gleichnamige Dorf mit kleinem Seebad, 
und der Badeort Weſterplatte. Ein großer Vorzug für die Badegäſte auf 


Weſterplatte iſt 
die Nähe des 
Hafens, deſſen 
Schiffs- Verkehr 
viel Intereſſantes 
bietet. Sehr be⸗ 
liebt ſind die 
Spaziergänge auf 
den Molen und 
am Hafenkanal. 
Etwa 15 Minu⸗ 
ten von Neufahr⸗ 
waſſer entfernt 
liegt am Strande 
der ſtille, freund⸗ 
liche Badeort 
ea Bröſen. Weſt⸗ 
Eiſenhammer bei Oliva. lich von Danzig 
finden wir den 
Vorort Schidlitz, ſüdlich das große Dorf Ohra, das ſagenumwobene 
St. Albrecht) und weiterhin das durch ſeine Gartenanlagen bekannte, an 
der Radaune gelegene Prauſt. Auf der Danziger Nehrung liegt der Badeort 
Heubude. Sehenswert ſind die dortigen Rieſelanlagen der Danziger 
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Der Kurgarten mit dem Seeſteg in Zoppot. 


1) Der Sage nach ruhte Adalbert von Prag, der Apoſtel der Preußen, in St. Albrecht 
von den Auſtrengungen der Reiſe aus und predigte an dieſer den heidniſchen Göttern 
geweihten Stätte zuerſt das Evangelium. Hier ſoll auch ſein Leichnam drei Jahre lang 
in der Altartruhe einer kleinen Waldkapelle gelegen haben, bis derſelbe durch den König 
Boleslaus Chrobry nach Gneſen übergeführt wurde. 
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Kanaliſation. Von Ruf find die Heubuder Flundern, die als beſondere 
Delikateſſe gelten. Lohnend find die Ausflüge nach Neufähr und Plehnen— 
dorf. Die hohe Düne bei Plehnendorf gewährt eine großartige Ausſicht 
auf das Meer und die Weichſelniederung. 


2. Das nordweſtliche Pommerellen. 


Neuſtadt hat eine ſchöne Lage. Der in der Nähe der Stadt befind— 
liche Kalvarienberg, der eine Hauptwallfahrtsſtätte der weſtpreußiſchen Ratho- 
liken iſt, trägt 13 größere und kleinere Kapellen. Seltſam iſt die Geſchichte 
der Entſtehung dieſer Stadt. Infolge eines Gelübdes gründete der Marien— 
burger Woiwode Jakob Weiher 1643 dort eine Kirche. Um für ſie auch 


Schloß Neuſtadt. 


eine Gemeinde zu haben, gab er noch in demſelben Jahre mit Erlaubnis des 
Königs von Polen das Statut einer Stadt heraus. Bald fanden ſich An- 
ſiedler. Die Stadt führte bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
den Namen Weihersfrei. Vor dem im Jahre 1729 erbauten Rathaus erhebt 
ſich ein Kaiſer Wilhelm-Denkmal. Zur Wallfahrtszeit herrſcht ein reges 
Leben in den Straßen der Stadt. Ihr Emporblühen verdankt ſie haupt⸗ 
ſächlich dem Umſtande, daß ſie Wallfahrtsort iſt. Der Schloßpark des Grafen 
Keyſerlingk, der dem Neuſtädter Publikum unentgeltlich geöffnet iſt, gewährt 
mit ſeinen Waſſerläufen, Kaskaden und ſchönen Laubgängen einen angenehmen 
Aufenthalt. Auf anmutigen Waldwegen erreicht man ſüdlich von der Stadt 
den Schloßberg, der eine wunderſchöne Ausſicht auf die waldbedeckten Höhen 
und die tiefen Taleinſchnitte der näheren und weiteren Umgebung gewährt. 
Dicht bei der Stadt, am Fuß eines bewaldeten Abhanges, liegt die Provinzial- 
Irrenanſtalt Neuſtadt. 
8 
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Putzig, vom Plutnitzbruch aus 


Putzig wurde bereits vor dem Jahre 1200 


Kirche in Oxhöft. 


geſeheu. 


von dem Pommerellenherzog 
Meſtwin J. zum Marktflecken 
erhoben. Nach Erwerbung 
des Landes durch die Krenz- 
ritter erhielt der Ort am 
16. November 1348 durch 
den Hochmeiſter Duſemer von 
Arfberg die Stadtrechte. Er 
war befeſtigt, beſaß auch eine 
Burg. Heute ſind Burg und 
Umwallung vollſtändig vom 
Erdboden verſchwunden. Die 
hochgelegenekatholiſche Kirche 
mit einem ſchönen Giebel 
ſtammt aus der Ordenszeit 
und bildet mit ihrem ſtumpfen 
Glockenturm eine Seemerke 
der Schiffer. Während der 
Kämpfe des Ordens mit den 
Polen wechſelte die Stadt 
häufig ihren Beſitzer, wurde 
auch einigemal an Danzig 
verpfändet, und Danzig ver- 
pfändete ſie wieder an die 
Schweden, von denen der 
Orden Putzig zurückeroberte. 
Zur Zeit des Mittelalters 
trieb Putzig einen lebhaften 
Handel mit dem dort ge- 
brauten vorzüglichen Biere. 
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Seit 1887 iſt Putzig Kreisſtadt und erfreut ſich in neueſter Zeit als Bade— 
ort eines lebhaften Zuſpruches von Kurgäſten. Vom Kurhauſe hat man eine 
herrliche Ausſicht auf See, Küſte und Landzunge Hela. Das Wappen Putzigs 
zeigt einen Löwen, der einen Fiſch in den Vorderpranken hält. Südöſtlich 
von Putzig erhebt ſich in unvergleichlich ſchöner Lage auf ſteiler Anhöhe an 
der Meeresküſte das alte Staroſtenſchloß Rutzau, von herrlichen Parkan⸗ 
lagen umgeben. Oxhöft hat eine uralte Kirche, die auf der Kämpe 40 m 
hoch über dem Meeresſpiegel gelegen iſt. Von dem Kirchhofe genießt man 
eine weite Ausſicht 
auf die Danziger 
Bucht. Hier hat man 
einen der ſchönſten 
Ausſichtspunkte der 
Provinz. r 
Zarnowitz. Oſtlich 
vom Nordzipfel des 
Zarnowitzer Sees be- 
findet ſich das Dorf 
Zarnowitz. Dort war 
früher ein Ziſterzien⸗ 
ſerinnen⸗Kloſter, das 
1590 in ein ſelb⸗ 
ſtändiges Benediktine⸗ 
rinnen⸗Kloſter umge⸗ 
wandelt wurde, 1835 
wurde es aufgehoben. 
Von dem Kloſter ſind 
heute noch die ſtatt⸗ 
liche Kirche, ein Reſt 
der eigentlichen Klan- 
ſur, allerdings teil⸗ 
weiſe zu Wohnzwecken 
umgebaut, und der 
Kreuzgang vorhanden. 
Die Kirche birgt foft- 
e ee Ge⸗ l 
wänder und Geräte. Pfarrki 1 8 
Eima ö km öſtlich von Pfarrkirche zu Zarnowitz. 
Zarnowitz liegt, umgeben von alten Rüſtern, Krockow, Weſtpreußens älteſtes 
Herrenſchloß, deſſen Beſitzer ebenſo wie das Schloß heißt. Das Geſchlecht der 
Krockows gehört zu den älteſten Adelsgeſchlechtern Deutſchlands. Schon 1288 
werden Schloß und Familie Krockow urkundlich erwähnt. 1462 war in der 
Nähe des Schloſſes eine Schlacht zwiſchen den Polen und dem Orden, die 
für den letzteren unglücklich ausfiel. 


3. Das mittlere Pommerellen. 


Karthaus. Im Jahre 1381 wandte ſich Johannes Thiergart aus Ruſſoſchin 
bei Danzig an die Karthauſe Mariengarten zu Prag mit der Bitte um Her— 
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ſendung von Mönchen zwecks Errichtung eines Kloſters. Noch in demſelben 
Jahre erſchien der ſächſiſche Mönch Johann Deterhus, und bereits 1384 
war das ganze Kloſter vollendet. Es erhielt mit Rückſicht auf ſeine herrliche 
Lage den Namen Marienparadies. Hundert Jahre ſpäter ging man an die 
Erbauung einer Kloſterkirche, die 1403 eingeweiht wurde. Von dem urſprüng— 
lichen Bau dieſer Kirche 


k] pT ift im großen und ganzen 


nur noch das Mauerwerk 
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Beachtung. 1826 wurde 
das Kloſter aufgelöft. Der 
letzte Mönch, Pater Caſi⸗ 
mir, ſtarb erſt 1859. Die 
Kloſterkirche dient jetzt 
als katholiſche Pfarrkirche. 
Außer dieſer ſind noch 
Teile der alten Kreuz⸗ 
gänge, das ehemalige Re- 
fektorium, eine Karthauſe, 
der Kloſterbrunnen und 
Reſte der Kloſtermauer 
erhalten. Der Karthäuſer⸗ 
Orden verband das ge— 
meinſchaftliche Kloſter— 
leben mit dem Einſiedler⸗ 
f tum der Eremiten. Dieſer 

5 i Eigenart des Ordens mußte 
in der ganzen baulichen Einrichtung des Kloſters Rechnung getragen werden. 
Jeder Mönch erhielt nicht nur eine Zelle, ſondern eine ganze Klauſe als Woh— 
nung. Dieſe beſtand aus Vorraum, Küche, Stube, Schlafraum und war ſamt 
dem kleinen Garten von einer Mauer umgeben. In der Mitte der ganzen 
Kloſteranlage befand ſich in der Regel der Gottesacker. Die Mönche führten 
ein Leben in ſtrenger Enthaltſamkeit und Mäßigkeit. Sie faſteten viel, be- 
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Blick vom Philoſophengang auf die Karthäuſer Kloſt 


0 
erkirche. 


obachteten Schweigen und zeichneten fich durch Fleiß, Wohltätigkeit und Gaft- 
freiheit aus. 

Die Eiſenbahnfahrt von Prauſt nach dem Kreisort und Marktflecken 
Karthaus gewährt herrliche Ausſichten in das Radaunetal mit feinen an- 
mutigen Uferhöhen. Eine Anzahl von Mühlen, Papierfabriken, Holzſchleife— 
reien, Eiſenhämmern, die von der raſchfließenden Radaune getrieben werden, 
iſt ſichtbar. Maleriſch gelegene Ortſchaften zeigen ſich. Karthaus beſteht, 
wie die Inſchrift eines Gedenkſteines ergibt, über 500 Jahre. Dieſe Jn- 
ſchrift lautet kurz „1382 — 1882“. Der Ort beſitzt feit einigen Jahren ein 
ſchönes Kriegerdenkmal. Von dem 50m hohen Turme der Lutherkirche genießt 
man einen weiten Rundblick über die Karthäuſer Umgegend bis zum Turm— 
berge hin. Karthaus ſelbſt ſtellt fich unſeren Blicken am ſchönſten vom Spig- 
berge dar, der die Ruinen einer früher zum Kloſter gehörenden Kapelle trägt. 
Der Höhenlage und der herrlichen Umgebung wegen, die eine reiche Ab— 
wechſelung von Wald und See (Kloſterſee, Krugſee, Schwarzer See, Stiller 
See) bietet, wird Karthaus gern von Sommerfriſchlern aufgeſucht. Der 
Ort iſt zudem mit verſchiedenen modernen ſtädtiſchen Einrichtungen verſehen. 
Auf einer Höhe ſüdlich vom katholiſchen Friedhof erhebt fich zwiſchen einer 
Eiche und einer Linde ein großes obeliskenförmiges Sprengſtück eines 
grauen Granitfindlings mit der Inſchrift: „Hier weilte König Friedrich 
Wilhelm IV., 6. 8. 1851.“ Der Gedenkſtein wurde vom Kriegerverein im 
Auguſt 1904 errichtet. 

In der Nähe von Karthaus findet ſich das ehemalige Prämonſtratenſer 
Mönchs- und Nonnenkloſter Zuckau. Aus ihrem Mutterhauſe St. Vinzenz in 
Breslau brachten die Prämonſtratenſer deutſche Art und Sitte in das kaſſubiſche 
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Land. Die Blütezeit des Kloſters fällt um 
das Jahr 1400. 1433 wurde es von den 
Huſſiten verwüſtet. Die Auflöſung er⸗ 
folgte 1836. Das weſtlich von Karthaus 
gelegene Kirchdorf Sierakowitz beſitzt 
eine Schurzholzkirche, die als ein haraf- 
teriſtiſches Beiſpiel der einfachen und 
doch ausdrucksvollen Bauweiſe dieſer 
eigenartigen Gotteshäuſer unſerer Pro⸗ 
vinz angeſehen werden kann und ein 
wertvolles Baudenkmal derſelben iſt. 
Berent liegt in der Nähe der Ferſe, 
die nicht weit von hier den Philippi⸗ 
ſee durchfließt. Eine Niederlaſſung iſt 
dort ſchon Ende des 13. Jahrhunderts 
geweſen. Als Stadt wird der Ort aber 
erſt 1437 erwähnt. Im Wappen führt 
Berent das Bild eines Bären, welcher 
Umſtand mit dem Namen in Verbindung 
ſtehen mag. Stromabwärts an der 
Ferſe liegt das Dorf Alt-Kiſchau, in 
deſſen Nähe ſich das Schloß Kiſchau 
beſindet. Der einzige noch erhaltene 
Reſt dieſes Schloſſes von Bedeutung 
ift das Portal mit dem öſtlichen Ef- 
turm. Erbauer des Schloſſes iſt der 
Deutſche Ritterorden. In polniſcher 
Kriegerdenkmal in Karthaus. Zeit war es Sitz eines Staroſten. 


Platte aus dem Denkmalarchiv der Provinz Weſtpreußen. 


Schurzholzkirche in Sierakowitz, Kr. Karthaus. 
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Schöneck. Schloß und Stadt Schöneck verdanken dem Johanniterorden 
ihre Entſtehung. Schon um 1180 ſoll die Stadt gegründet worden ſein, 
doch wird der Ort zum erſten Male 1305 als Stadt genannt. 1370 ver- 
kaufte der Johanniterorden die Stadt Schöneck an den Hochmeiſter Winrich 
von Kniprode. Das Schloß, von dem jetzt nur noch ſpärliche Überreſte vor- 
handen ſind, lag ſüdweſtlich von der Stadt und war zur Polenzeit Sitz 
eines Staroſten. Ehemals war ſie von Mauern und Türmen umgeben. Heute 
iſt von dieſen Befeſtigungsanlagen nur wenig zu ſehen. Schöneck liegt auf 
dem Rücken eines Höhenzuges, der im NW. ſteil gegen die Fitze abfällt. 
Das Stadtwappen zeigt das Haupt Johannes des Täufers in einer Schüſſel. 


Nach Originalaufn. v. Dr. E. Stödtner⸗Berlin 1904, Gef. geſch. 
Alte Häuſer in Pr. Stargard, an der Ferſe gelegen. 


Pr. Stargard. Ihre Bedeutung und ihr Wachstum verdankt dieſe Stadt 
den Umſtänden, daß ſie ihrer Lage nach die Vermittelung des Handelsverkehrs 
zwiſchen der Niederung und einem weiten ſtädteleeren Hinterland über— 
nehmen konnte und daß die alte Verkehrsſtraße nach Danzig hier vorbeiführte. 
Die neuen Eiſenbahnlinien haben das Wachstum noch befördern helfen. 
Pr. Stargard iſt ein angeſehener Fabrik- und Induſtrieort (Eiſengießereien, 
Tabak- und Spritfabriken, bedeutende Mühlen). Auf dem geräumigen 
Marktplatze ſteht ein ſtattliches Rathaus, und vor demſelben erhebt ſich 
ein Kaifer Wilhelm-Denkmal. Die katholiſche Pfarrkirche ift das einzige 
Bauwerk, das aus der Ordenszeit ſtammt. Dicht daneben befindet ſich das 
Danziger Tor. Die ehemalige Befeſtigung der Stadt läßt ſich heute noch 
ziemlich genau verfolgen. Das Johanniter-Schloß, das nördlich von der 
Stadt lag, iſt vollſtändig vom Erdboden verſchwunden. Ein Ordensſchloß 
ſcheint in Pr. Stargard nicht geweſen zu ſein. Ihre Handfeſte erhielt die 
Stadt 1348 durch den Hochmeiſter Duſemer von Arfberg. 
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In der Nähe von Pr. Stargard liegen die Provinzial-Irrenanſtalt 
Conradſtein und das Königl. Landgeſtüt Pr. Stargard. In Oſſiek, 28 km 
ſüdlich von Pr. Stargard, befand ſich eine Ordensburg, und zwar auf einer 
Plateauinſel in ſumpfigem Gelände, das in einen See hineinragt. Unter 
Friedrich dem Großen wurde ſie abgebrochen, und die dadurch gewonnenen 
Materialien wurden zum Aufbau der Kaſernen in Pr. Stargard benutzt. Fun⸗ 
damentüberreſte ſind noch heute vorhanden. Bei Schwarzwaſſer im Kreiſe 
Pr. Stargard ſteht ein anmutiges Denkmal in Geſtalt eines antiken 
Wegetempelchens mit der Inſchrift: Friedrich Wilhelm III., dem Retter 
in der Not und dem Gründer dieſer Straße, fein dankbares Volk MDCCCXXX. 
Die Straße, um die es ſich handelt, ift die Chauſſee Berlin — Königsberg. 
Sie wurde von 1820—1831 auf Rechnung des Staates erbaut. 

Pelplin, an der Ferſe 
gelegen, beſaß früher ein 
Ziſterzienſer-Kloſter und ift 
der echte Typus eines Kloſter— 
ortes. Urſprünglich befand 
ſich das Kloſter in dem den 
Ziſterzienſern vom Herzog 
Sambor geſchenkten Po- 
gutfen. 1276 erfolgte die 
Verlegung nach Pelplin. 
Schwere Zeiten kamen über 
das Kloſter nach der Schlacht 
bei Tannenberg. Polniſche 
Hilfsvölker ſuchten es arg 
heim. Schlimmer wurde es 
noch während des Einfalls 
der Huſſiten und zur Zeit 
des dreizehnjährigen Krie- 
ges. In dem ſchwediſch— 
polniſchen Kriege ſchienen 

Nach Originalaufn. v. Dr. E. Stödtner⸗Berlin 1904. Gef. geſch. 2 e en 

Re 1823 wurde das Kloſter auf⸗ 
gehoben und dem Biſchof von Culm ſamt ſeinem Domkapitel zum Wohnſitz an⸗ 
gewieſen. Die Kloſterkirche wurde Kathedrale des Bistums. Die Überſiedlung 
des Domkapitels von Culmſee nach Pelplin erfolgte im folgenden Jahre. Zur 
Ausbildung der katholiſchen Geiſtlichkeit für die Culmer Diözeſe befindet 
ſich in Pelplin ein Prieſterſeminar. Es iſt ebenſo wie ein Progymnaſium 
(Kollegium Marianum) in den ehemaligen Kloſterräumen untergebracht. 

Der Ort Pelplin erfreut ſich in den letzten Jahrzehnten eines ſteten 
Aufblühens. In der Nähe des Bahnhofes befindet ſich ein großer ſtaatlicher 
Siloſpeicher, den eine „Kornhausgeſellſchaft“ gemietet hat. 


4. Das übrige Pommerellen. 


Tuchel. Schon vor Beſitzergreifung des Landes durch den Deutſchen 
Ritterorden befand ſich hier eine Burg und eine größere Niederlaſſung. Der 
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Komtur Dietrich von Lichtenhein baute die Burg zu einem Ordensſchloß 
aus und gab der Niederlaſſung ihre erſte Handfeſte, die 1346 durch eine 
neue, die der Hochmeiſter Duſemer von Arfberg ausſtellte, erſetzt wurde. Während 
der Ordenszeit waren die Geſchicke der Stadt recht wechſelvoll. Nach dem 
zweiten Thorner Frieden 1466 wurde das Tucheler Ordens haus Sitz eines 
Staroſten. Von der ehemaligen Burg ſind nur noch ſpärliche Überreſte vor— 
handen. Tuchel liegt in der Nähe der Brahe und treibt lebhaften Getreide— 
und Holzhandel. 

Konitz iſt ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt. Die unmittelbare Umgegend 
ift recht fruchtbar. Ungefähr 1 km von der Stadt liegt der Stadtwald, der 
durch Promenadenwege und Anlagen in einen ſchönen Park umgewandelt 
worden ift. Die Perle der Konitzer Umgebung ift das 7 km von der Stadt 
entfernte, am Müskendorfer See romantiſch gelegene Buſchmühl, ein der Stadt 
gehöriger Buchenwald. Der dortige „Schloßberg“ gewährt eine herrliche 
Ausſicht über bewaldete Abhänge hinweg nach dem Müskendorfer See. 

Die Stadt iſt wie Tuchel und Schlochau bereits vor Ankunft der Ordens— 
ritter gegründet worden. Ihre Geſchichte beginnt jedoch erſt mit der des 
Ordens in unſerer Provinz. Die Blütezeit fällt in das 14. Jahrhundert. 
Der Hochmeiſter Winrich von Kniprode machte ihr große Schenkungen. Konitz 
gehörte zu den feſteſten Punkten des Ordens und wurde „die Pforte des 
Ordens gen Deutſchland“ genannt. Im S. und N. begrenzten zwei Seen die 
Stadt ſoweit, daß ſie im W. und O. durch Mauern und Gräben leicht 
geſichert werden konnte. Heute ift von dieſen beiden Seen nur der Mönchs— 
ſee vorhanden. Der andere, der Ziegelſee, iſt abgelaſſen und wird zugeſchüttet. 
Stadttore gab es vier: das Danziger, am Ende der Danziger Straße, das 
Mönchtor, das Schlochauer- und das Mühlentor. Das Schlochauer Tor ſteht 
noch heute wohl erhalten da. Auf den Mauern erhoben ſich 22 feſte Türme. 
Die Stadt hatte ihre eigene Gerichtsbarkeit. Auch muß damals bedeutender 
Wohlſtand vorhanden geweſen ſein. Unter den Innungen oder Gewerken nahm 
die Tuchmacherinnung eine beſonders angeſehene Stellung ein. 1433 zogen die 
Huſſiten vor Konitz. Der Umſtand, daß der Deutſche Ritterorden dem Reiche 
gegen die Huſſiten Hilfe geleiſtet hatte, war die Veranlaſſung zu einem Rache- 
zuge, den dieſe in Verbindung mit den Polen gegen den Orden unternahmen. 
Als die Feinde nach vielen vergeblichen Anläufen der Stadt nicht beikommen 
konnten, verſuchten fie die Erſtürmung von den Seen aus. Auf Flößen, die 
in aller Eile zuſammengeſchlagen worden waren, rückten ſie vor. Aber die 
Bürger öffneten die Schleuſen und durchſtachen die Dämme. Das Waſſer 
floß ab, und die Feinde lagen feſt im Moraſt, ein nahes Ziel für die Geſchoſſe, 
die von den Mauern und Türmen auf ſie abgeſchickt wurden. Im dreizehn⸗ 
jährigen Kriege (1454—1466) blieb Konitz dem Orden treu und war deſſen 
wichtigſter Stützpunkt bis zum Ende dieſes Krieges. 1454 wurden die 
Verbündeten (der Preußiſche Bund und die Polen) bei Konitz am Heerbruche 
vom Orden völlig geſchlagen. Der glänzende Sieg des Ordens iſt zu einem 
großen Teil auf die Mithilfe der Konitzer Bürgerſchaft!) zurückzuführen. Im 
Jahre 1826 fand man beim Bau der Chauſſee von Konitz nach Schlochau 


1) Der Augenblick, in dem die Konitzer Bürger in den Kampf eingreifen, iſt auf einem 
Gemälde dargeſtellt, das der Kreis Konitz der Stadt zur Ausſchmückung ihres neuen Rathaus⸗ 
ſaales geſchenkt hat. Das Bild iſt von Fritz Grotemeyer gemalt. 
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die Gebeine der Kämpfer aus dieſer Schlacht und ſetzte ſie auf einem 
beſonderen Friedhof an der Chauſſee bei Richnau bei. Ein Holzkreuz, 
umgeben von Linden, bezeichnet die Stätte. 1466 mußte ſich auch die 
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treue Stadt Konitz ergeben. Die Ordensſöldner erhielten aber unter ihrem 
tapfern Führer Kaſpar Noſtiz freien Abzug. Der vorletzte Hochmeiſter, 
Herzog Friedrich von Sachſen, ſtellte der Stadt Konitz folgendes ehrenvolle 
Zeugnis aus: „Die Konitzer Bürger verdienen, daß man ſie alle zu Rittern 
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ſchlüge, da fie allein, als Land und Leute abfielen, dem Orden treu geblieben 
find.“ Zur Zeit des ſchwediſch-polniſchen Krieges wurde Konitz von einer 
ſchweren Peſt heimgeſucht. Am 18. Dezember 1657 vernichtete eine gewaltige 
Feuersbrunſt faſt alle Gebäude der Stadt. Und noch lange danach wurde der 
18. Dezember als Buß- und Bettag von den Bürgern gefeiert. Dieſes Brandes 
und noch anderer Feuersbrünſte wegen (1732 und 1742) beſitzt Konitz wenig 
alte Bauwerke. Auch zur Zeit des nordiſchen Krieges und des polniſchen 
Erbfolgekrieges hatte Konitz manche Widerwärtigkeit zu ertragen. Beſſer wurde 
es erſt mit der preußiſchen Beſitzergreifung 1772. 

Das Königl. Gymnaſium zu Konitz befindet ſich in dem Gebäude des 
ehemaligen Jeſuitenkollegiums. Die Jeſuiten ließen ſich 1620 in Konitz 
nieder. 1773 wurde der Orden aufgehoben und das Kloſter zu einem fatho- 
liſchen Gymnaſium eingerichtet. Die ehemalige Jeſuitenkirche ift jetzt Gym- 
naſialkirche. Das ſogenannte Konvikt war früher Auguſtiner-Kloſter. 1819 
wurde es aufgehoben, die Grundbeſitzungen wurden dem Gymnaſium über— 
wieſen, die Kloſtergebäude aber zu Wohnungen für arme Schüler eingerichtet. 
Außer der ſtattlichen katholiſchen Kirche, deren Gründung bereits auf das 
Jahr 1205 zurückgeführt wird, dem Jeſuitenkollegium und dem Schlochauer 
Tor beſitzt Konitz an ſehenswerten Baulichkeiten ein ſchönes Rathaus, das 
aber der allerneueſten Zeit angehört. An neuzeitlichen Kunſtdenkmälern ſind 
das Kaiſer Wilhelm-Denkmal und das Kriegerdenkmal zu nennen. Neben 
letzterem ſteht eine am 25jährigen Gedenktage der Schlacht bei Sedan vom 
Könige geſchenkte Kanone, die 1870/71 den Franzoſen abgenommen worden 
iſt. Eine Denkſäule in der Stadt trägt folgende Aufſchrift: „Hier ſtand 


Katholiſche Kirche und Gymnaſium in Konitz. 
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die um 1385 erbaute und am 14. Mai 1656 im Kriege mit den Schweden 
abgebrannte St. Georgskapelle nebſt Spital.“ 

Zu Konitz wurde 1710 der nachmalige Berliner Großinduſtrielle Joh. 
Gotzkowski geboren. In ſeiner Samt- und Seidenſtofffabrik beſchäftigte er 
1500 Arbeiter, für die er väterlich ſorgte. Zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges 
leiſtete er der belagerten Stadt Berlin große Dienſte. Sein patriotiſcher 
Opfermut zerrüttete jedoch ſeine Vermögenslage. Er ſtarb 1775 in Berlin. 

Hilmarshof. Die Provinzial-Beſſerungs⸗ und Landarmen-Anſtalt 
Hilmarshof bei Konitz wurde 1883 — 1885 erbaut. Sie iſt beſtimmt zur 
Vollſtreckung der Nachhaft an den für beſtimmte Vergehen gerichtlich ver— 
urteilten und auf Grund des § 38 des Preußiſchen Geſetzes vom 8. März 
1871 von dem Weſtpreußiſchen Landarmenverband in ein Arbeitshaus unter— 
zubringenden Perſonen. Hierher gehören: Landſtreicher, Bettler uſw. Die 
Nachhaft darf aber die Friſt von zwei Jahren nicht überſchreiten. Die 
Anſtalt hat ferner den Zweck, land- und ortsarme Perſonen, ſowie Sieche, 
deren Unterbringung dem Landarmenverband obliegt, aufzunehmen und zu 
verpflegen. Es ſind dies namentlich hilfsbedürftige Geiſteskranke, Idioten, 
Taubſtumme und Blinde. Über die Aufnahme ſolcher Hilfsbedürftigen ent⸗ 
ſcheidet der Landeshauptmann der Provinz Weſtpreußen. Auf Grund des 
Geſetzes vom 2. Juli 1900 iſt der Anſtalt eine Anzahl Fürſorgezöglinge, 
die das ſchulpflichtige Alter überſchritten haben, zur weiteren Erziehung 
überwieſen. Die Zöglinge werden vollſtändig abgeſondert von den übrigen 
Anſtaltsinſaſſen gehalten, durch Erziehungsgehilfen bei der Arbeit beauffichtigt 
und in den Stunden, während welchen ſie nicht mit irgend einem Handwerk 
oder mit Arbeiten in der Haus- oder Landwirtſchaft beſchäftigt werden, in 
den Unterrichtsgegenſtänden der Volksſchule weitergebildet. Eine weitere 
Einrichtung der Anſtalt iſt die am 17. Februar 1892 errichtete Arbeits- 
kolonie für arbeitsloſe Wanderer. Der Hauptzweck dieſer Einrichtung iſt, 
arbeitswilligen Männern in Zeiten des Arbeitsmangels Beſchäftigung zu 
geben, bis ſich wieder anderweitige Arbeit findet. Auch dieſe Koloniſten ſind 
von den übrigen Anſtaltsinſaſſen abgeſondert und in einem eigenen Gebäude 
untergebracht. Um den Korrigenden für ihr ſpäteres Fortkommen nach Möglich— 
keit die Wege zu ebnen, werden dieſelben nach ihren geiſtigen Fähigkeiten und 
körperlichen Kräften zu geordneter Beſchäftigung herangezogen. Dieſelbe erfolgt 
teils im Innern der Anſtalt mit Induſtrie- und Hausarbeiten, teils im 
Freien im landwirtſchaftlichen Betriebe, teils mit Arbeiten in einer Ziegelei. 
Der Anſtalt ſteht zu dieſem Zwecke das Provinzialgut Gigel zur Verfügung, 
das auch eine Ziegelei beſitzt. Der Erbauung und Unterhaltung der Häus⸗ 
linge dient eine Bücherſammlung. Neben der Einzellektüre wird an Sonn⸗ 
und Feiertagen auf den Arbeitsſälen, ſowie auch an allen Tagen nach Ver- 
ſchluß der Anſtalt bis abends 9 Uhr auf den Schlafſälen vorgeleſen. Die 
Auſtalt hat Waſſerleitung und Schwemmkanaliſation in Verbindung mit einer 
Rieſelfeldanlage. Die Verwaltung und Aufſicht führen der Provinzialaus— 
ſchuß und der Landeshauptmann, die unmittelbare Leitung liegt in den 
Händen des Anſtaltsdirektors. 

Nordöſtlich von Konitz an der Bahn nach Dirſchau liegt der große 
Fabrikort Czersk, der ſich durch ſeine Holzinduſtrie auszeichnet. 

Schlochau, eine alte Anſiedlung mit einer Burg, kam 1312 in den Beſitz 
des Ordens. Dieſer baute die Burg zu einem feſten Ordensſchloß um und 


= 125 


errichtete dortſelbſt eine 
Komturei. Die Lage 
des Schloſſes auf einer 
Landzunge im Schlo- 
chauer Amtsſee, die nur 
im W. in einer Breite 
von 100 m mit dem 
Feſtlande zuſammen⸗ 
hing, machte es faſt un⸗ 
einnehmbar. Auch die 
Übergabe 1454 im drei⸗ 
zehnjährigen Krieg er- 
folgte lediglich deshalb, 
weil es nicht genügend 
mit Mannſchaften be⸗ 
ſetzt war. Heute ſind 
von der Burg nur noch 
beſcheidene Überreſte 
vorhanden. In die Ru⸗ 
ine des Haupthauſes 
iſt, anſchließend an den 
alten Bergfried, zu 
Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts die evange— 
liſche Kirche hinein- 
gebaut, ſo daß nun⸗ 
mehr der Bergfried als 
Glockenturm dient. Un⸗ 
mittelbar an den See, 
und zwar auf dem der 
Stadt entgegengeſetzten 
Ufer, grenzt ein herr- 
licher Buchenwald, der Evangeliſche Kirche in Schlochau. 
Luiſenhain. 

Pr. Friedland, hart an der Südgrenze des Schlochauer Kreiſes auf dem 
hohen Ufer der Dobrinfaz;gelegen, die hier in einen See hineinfließt, empfing 
die Stadtrechte 1354 durch den Hochmeiſter Winrich von Kniprode. Die 
Stadt war anfangs Sitz einer Ordensvogtei, hatte auch ſtarke Befeftigungs- 
anlagen, von denen ein kleiner Teil ſichtbar iſt. Man beabſichtigt jedoch, 
die alte Stadtmauer noch weiter freizulegen. Im Jahre 1697 brannte ſie 
mitſamt den Kirchen bis auf drei Häuſer ab, deshalb ſind faſt gar keine 
alten Bauten erhalten geblieben. In Pottlitz wurde am 20. Juni 1773 Fürſt 
Leberecht Blücher, der nachmalige „Marſchall Vorwärts“, mit Fräulein 
v. Mehling, Tochter eines ſächſiſchen Oberſten a. D. und Generalpächters der 
Herrſchaft Flatow, getraut. 

Landeck, gegenwärtig die kleinſte Stadt Weſtpreußens, hat den Namen 
nach der Lage in der äußerſten Südweſtecke des Ordenslandes. Da, wo die 
Dobrinka die Küddow erreicht, grenzte das Ordensland ſowohl an Polen 
als auch an Pommern. Früher ſtand in Landeck das Tuchmachergewerbe in 
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großer Blüte. 1802 waren dort noch 47 Tuchweberſtühle im Gange. Zur 
Ordenszeit war Landeck ein Dorf. 

Hammerſtein, an der Zahne, erhielt die Handfeſte gegen Ende des 
14. Jahrhunderts durch den Hochmeiſter Konrad von Jungingen. Südlich 
von Hammerſtein ift ein großer Militärſchießplatz für Infanterie und Feld- 
artillerie. Die Schrapnells und Granaten haben dort auf dem weiten 
ſandigen Gelände eine ungehinderte Flugbahn von etwa 8 km. In der 
Nähe der Stadt befindet ſich das Schloß Hammerſtein, das unter polniſcher 
Regierung der Sitz eines Staroſten war. 

Baldenburg iſt der Geburtsort des Volksſchriftſtellers und Vogelkundigen 
Karl Ruß, geb. 1833, geſt. 1899. Sein bedeutendſtes Werk iſt wohl ſein 
„Handbuch für Vogelliebhaber“. Von begeiſterter Naturliebe legen ſeine Bücher 
„In der freien Natur“ und „Das heimiſche Naturleben im Kreislaufe des 
Jahres“ Zeugnis ab. Baldenburg erhielt das Stadtrecht in demſelben Jahr 
als Hammerſtein. 


5. Der Südweſtzipfel Weſtpreußens. 


Flatow, eine typiſche Zwiſchenſee-Anſiedlung (beide Seen werden von 
der Glumia durchfloſſen), iſt ein alter Ort, erhielt aber erſt um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts Stadtrechte. Das Schloß, das im Anfange des 
17. Jahrhunderts erbaut wurde, lag auf einer künſtlichen Inſel, die durch 
Abſperrung einer weit in einen See vorſpringenden Landzunge gebildet war. 
Es wurde 1657 von den Schweden eingenommen und zerſtört. Das jetzige 
Schloß ſtammt aus neuerer Zeit. Bis 1820 ſtand die Stadt unter den Beſitzern 
der Herrſchaft Flatow. In dem genannten Jahre kaufte aber Friedrich 
Wilhelm III. dieſe Herrſchaft einem Herrn von Gerhard ab. 

Die Stadt beſitzt ein Denkmal Wilhelms I., das an der Straße nach dem 
einige Kilometer entfernten Bahnhof errichtet iſt. Ein Kriegerdenkmal ſteht 
vor dem Parke der prinzlichen Domäne. Der Geh. Medizinalrat Profeſſor 
Dr. Tobold, ein bedeutender Kehlkopfforſcher iſt in Flatow im Jahre 1827 
geboren. Seit 1865 gehört er der Univerſität Berlin als Lehrer an. Auf dem 
Gute Greſonſe bei Flatow lebte von 1774—1780 Fürſt Blücher als 
Pächter. Prinz Karl von Preußen ließ ihm dort 1863 ein Denkmal in Geſtalt 
eines Marmorkreuzes, das ſich auf einem Marmorblock erhebt, ſetzen. Es ſteht 
auf dem Friedhof und trägt auf der Vorderſeite die Inſchrift: Hier ruhen 
zwei Kinder des Feldmarſchalls Fürſten Blücher von Wahlſtatt: Ernſt Friedrich 
Auguſt, geb. 30. April 1774, und Bernhard Franz Joachim, geb. 10. Februar 
1778. Dem Andenken ihres heldenmütigen Vaters errichtete dies Denkmal 
zum 17. März 1863 Karl Prinz von Preußen. Die Rückſeite trägt folgende 
Worte: Der verewigte Feldmarſchall Fürſt Leberecht Blücher von Wahlſtatt 
befand fich in den Jahren 1774— 1780 als Rittmeiſter a. D. in Pachtbeſitz 
der Vorwerke Greſonſe und Stewnitz. 

Krojanke, ſüdweſtlich von Flatow an der Glumia gelegen, erhielt 1420 
Stadtrechte und ſtand ebenſo wie Flatow, Vandsburg und Zempelburg unter 
adliger Herrſchaft. Das Schloß der polniſchen Grundherren befand ſich 
in der Südweſtecke der Stadt, dicht an der Glumia. In einen Flügel iſt 
die katholiſche Kirche eingebaut. Die Herrſchaft Krojanfe erwarb Friedrich 
Wilhelm III. im Jahre 1839 von den Wolffſchen Erben. 
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Der jetzige Beſitzer der Herrſchaften Flatow (18947 ha) und 
Krojanke (5472 ha) ift Prinz Friedrich Leopold von Preußen. Sie um- 
faſſen 11865 ha Wald mit zwei Oberförſtereien, Kujan und Flatow. Die 
Geſamtverwaltung dieſer großen Begüterungen führt das prinzliche Rentamt 
in Flatow. Bis zum Jahre 1840 hatte der nachmalige Kaiſer Wilhelm J. 
die Nutznießung derſelben, nach ihm ſein Bruder Prinz Karl, dann deſſen 
Sohn, der Feldmarſchall Prinz Friedrich Karl, und jetzt, wie bereits erwähnt, 
Prinz Friedrich Leopold, ein Sohn des letzteren. 

Vandsburg ift auf einem Iſthmus zwiſchen zwei Seen angelegt, von 
denen der eine jetzt nur noch ein Bruch iſt. Von dem Schloſſe der 
früheren Grundherren ſind Reſte nicht mehr erhalten. Wann Vandsburg 
Stadt geworden iſt, läßt ſich nicht feſtſtellen, da die Privilegien verloren 
gegangen ſind. 

Zempelburg hat den Namen von der an der Stadt vorbeifließenden 
Zempolna, einem Nebenfluſſe der Brahe, erhalten. Von einer früheren Ve- 
feſtigung find weder Nachrichten noch Spuren erhalten. Die katholiſche Pfarr- 
kirche ſteht verſteckt unten im Zempolnatale. Dieſer Umſtand deutet ent- 
ſchieden darauf hin, daß die auf dem hohen Ufer befindliche Stadt zur Zeit 
der Gründung der Kirche eine andere Lage gehabt haben muß. 

Kamin erhielt die Stadtrechte 1360, war der Mittelpunkt und Sitz des 
im Anfange des 16. Jahrhunderts gegründeten Archidiakonats Kamin und 
ſtand unter geiſtlicher Grundherrſchaft. 1648 wurde hier ein Domſtift er- 
richtet und die katholiſche Kirche zur Domkirche beſtimmt. Die Domherren 
lebten aber nicht in Kamin, ſondern waren als Pfarrer, Pröpſte uſw. bei 
verſchiedenen Kirchen in der Umgegend angeſtellt und hatten den Erzbiſchof 
von Gneſen zum Oberhaupte. Die nächſte Aufſicht über ſie führte ein vom 
Erzbiſchof angeſtellter Generalvikar, der zugleich Geiſtlicher an der Domkirche 
war. 1832 wurde das Domſtift aufgehoben und die Kirche desſelben nebſt 
den übrigen katholiſchen Kirchen des Flatower Kreiſes mit dem Bistume Culm 
vereinigt. 

Dt. Krone ift zwiſchen zwei Seen, dem Schloß- und dem Stadtſee— 
landſchaftlich ſchön gelegen. Urſprünglich war Dt. Krone ein Dorf. 
Wann dieſes Dorf Stadtgerechtigkeit erhalten hat, läßt ſich nicht genau 
ermitteln, für gewöhnlich wird das Jahr 1303 angenommen. Nachdem der 
Ort unter verſchiedener Herrſchaft, auch unter der der Tempelherren geſtanden 
hatte, ging er 1368 mit dem Ende der brandenburgiſchen Herrſchaft in 
polnischen Beſitz über. Die Jeſuiten hatten dort ein Kollegium. Nach Auf- 
hebung ihres Ordens (1773) wurde die Jeſuitenſchule 1781 in ein König⸗ 
liches Gymnaſium verwandelt. Der als Dichter, beſonders durch ſein Gedicht 
„Der Frühling“ bekannte Ewald Chriſtian von Kleiſt (geb. 1715 bei 
Köslin, geſt. 1759 in der Schlacht bei Kunersdorf als preußiſcher Major) 
hat in Dt. Krone feine Jugendjahre verlebt und in der damaligen Jeſuiten⸗ 
ſchule ſeine erſte Bildung erhalten. Dt. Krone beſitzt eine Königliche Bau⸗ 
gewerkſchule und verfügt ſeit 1905 über ein herrliches Zentralſchulgebäude. 
Den beiden Kaiſern Wilhelm J. und Friedrich III. hat Dt. Krone ein 
„Zwei-Kaiſer-Denkmal“ errichtet, das gleichzeitig Kriegerdenkmal iſt. 
Am 1. Dezember 1904 wurde dortſelbſt ein Bismarck-Denkmal enthüllt. 
Auf einem viereckigen Sockel erhebt ſich, flankiert und geſtützt von kleineren 
Blöcken ein mächtiger nordiſcher Findling von 5 m Höhe, deſſen Vorderſeite 
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Das Bismarck⸗Denkmal in Dt. Krone. 


ein treffliches Bronzerelief des Kanzlers trägt, während die Spitze des Steines ein 
Schwert und Kaiſerkrone mit ſeinen Fängen ſchützender Reichsadler krönt. Das 
Denkmal iſt ein Werk des Berliner Bildhauers Adolf Kürle. Am Stadtſee 
entlang kommt man nach dem herrlichen Buchwalde. Hier befindet ſich auf 
einer Anhöhe eine Gedenktafel, die an Kaiſer Friedrich III. erinnert, der 
im Jahre 1868 in Dt. Krone weilte und die ſchönen Waldungen in der Nähe 
der Stadt beſuchte. Von dem Buchwalde führt eine Brücke über den Stadtſee 
nach dem Klotzow, einem Laub- und Nadelwalde. Große Anziehung übt 
hier auf den Fremden der Hertaſee aus, der ſich dreiſt an Schönheit mit 
dem gleichnamigen See auf Rügen meſſen kann. 


Gymnaſium in Dt. Krone. 


Jaſtrow, unweit der Küddow gelegen, iſt eine langgeſtreckte Stadt mit 
vielen Häuſern in Holzfachwerk, die ihr ein charakteriſtiſches Ausſehen 
verleihen. Im ſüdlichen Teile der Stadt liegt das Anton von Oſtenſche 
Waiſenhaus, das ſeit 1846 mit großem Segen wirkt. Vollwaiſen, 
Knaben und Mädchen, vom ſechſten Lebensjahr an, werden dort gegen ein 
Eintrittsgeld von 20 Mk. koſtenlos erzogen. Dem Waiſenhauſe ſtehen dazu 
die Zinſen von einem Kapital von ½ Millionen Mk. zur Verfügung. Die 
Zahl der Zöglinge beträgt zwiſchen 70 und 80. Der Staroſt von Uſch 
Graf Peter von Potulicki, verlieh 1602 dem Dorfe Jaſtrow die Stadt- 
gerechtigkeit. Berichtet wird von einem blühenden Weinbau, den Jaſtrow 
bis zum ſchwediſch-polniſchen Kriege betrieben haben ſoll. Die Schweden 
haben 1659 die Anpflanzungen vollſtändig vernichtet. Die Hauptbeſchäftigung 
der Bewohner am Ende des 18. und Anfange des 19. Jahrhunderts war 
die Tuchweberei. Die Tuche aus Jaſtrow hatten guten Ruf und fanden ſelbſt 
in Rußland und Polen reißenden Abſatz. 1816 waren noch etwa 180 Tuch- 
webſtühle im Gebrauche. 1784 legte ſich die Stadt eine große Schönfärberei 
an. Friedrich der Große, der ſämtliche Induſtriebeſtrebungen im Oſten aufs 
eifrigſte unterſtützte, ſchenkte dazu kurz vor ſeinem Tode die Summe von 
2600 Talern. In der Nähe von Jaſtrow ift Bethkenhammer mit den Kü d dow- 
werken. (Siehe Seite 511) Aus der Jaſtrower Synagogengemeinde iſt der 
berühmte Philologe Profeſſor Karl Lehrs hervorgegangen. Er iſt allerdings 
in Königsberg geboren worden, wohin ſein Vater, Pinkus Lehrs, kurz vor 
ſeiner Geburt hingezogen war. Jaſtrow hat ein ſchönes Kriegerdenkmal. 

Märk. Friedland wurde im Anfange des 14. Jahrhunderts begründet 
und gehörte damals den Markgrafen von Brandenburg, aus welchem Um⸗ 
ſtande ſich auch der Name erklärt. 1368 fiel es ebenſo wie Dt. Krone an 
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Der Hertaſee im Klotzow bei Dt. Krone. 


das polniſche Reich und verblieb bei demſelben bis 1772. Das in der 
Nähe der Stadt befindliche Schloß wurde auf einem ſumpfigen Gelände er— 
baut und 1745 fertiggeſtellt. Leider droht es ſeiner ſchlechten Fundamen— 
tierung wegen vollſtändig zu verfallen. 

Tütz war der Mittelpunkt der großen Herrſchaft Tütz und wurde 1333 
aus einem Flecken, der ſich neben dem Schloſſe des Grundherrn befand, 
von den Brüdern Stanislaus und Chriſtoph von Wedel zur Stadt erhoben. 
Etwas ſüdlich von der Stadt auf einem auf drei Seiten von Waſſergräben 
umfloſſenen Hügel liegt das Schloß Tütz. 

Schloppe, in der äußerſten Südweſtecke unſerer Provinz, wurde wahr- 
ſcheinlich ſchon in der Mitte des 14. Jahrhunderts zur Stadt erhoben, die 
erſte bekannte Stadtgerechtigkeit ſtammt jedoch erft von 1614. Früher ging 
die große Poſt⸗ und Verkehrsſtraße von Berlin nach Königsberg über 
Schloppe. Damals hatte die Stadt als Reiſeſtation eine gewiſſe Bedeutung. 


6. Die Weichſelſtädte. 


a) Thorn. 

Geſchichtliches. Bald nachdem der Landmeiſter Hermann Balk mit ſeinem 
Häuflein von Rittern den preußiſchen Boden betreten hatte, gründete er 1231 
die Burg Alt⸗Thorn. Sie war von der einfachſten Beſchaffenheit und foll 
der Sage nach auf einem Eichbaum errichtet worden ſein. Nach kurzer Zeit 
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wurde jedoch dieſe Niederlaſſung aufgegeben und 
10 km öſtlich davon das jetzige Thorn angelegt. 
Gegen Ende des Jahres 1233 konnte der Hoch- 
meiſter Hermann von Salza der neuen Anſiedlung 
bereits das Stadtrecht verleihen. Die Lage Thorns 
als „Brückenſtadt“ war für die Entwickelung des 
jungen Gemeinweſens ſehr günſtig. Beſonders ge— 
langte der Handel zu hoher Blüte, und frühe ſchloß 
ſich die Stadt dem Hanſabund an. 1264 entſtand 
die Neuſtadt, die ihre eigene Handfeſte erhielt. 
Unter der Regierungszeit des Hochmeiſters Winrich 
von Kniprode hatte die „Königin der Weichſel“ ihr 
goldenes Zeitalter. Mit dem Anfange des 15. Jahrhunderts begann für 
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Thorn im Jahre 1656, 
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Das Thorner Rathaus. 


Thorn aber eine ſchwere Zeit. Nach der Schlacht bei Tannenberg 1410 
mußte ſich die Stadt den Polen ergeben, fiel jedoch bald an den Orden zurück, 
der im erſten Thorner Frieden 1411 auch die verloren gegangene Thorner 
Burg wieder erhielt. Im Friedensſchluß am Melnoſee 1422 mußte 
der Orden das auf dem anderen Weichſelufer Thorn gegenüber liegende Gebiet 
an die Polen abtreten. Dieſe erbauten dicht an der Weichſel die Burg 
Dybow als Zollhaus, gründeten eine Niederlaſſung und waren aufs eifrigſte 
beſtrebt, den Handel Thorns lahm zu legen. An der Spitze des 1440 ge⸗ 
gründeten Preußiſchen Bundes ſtand Thorn, und von hier aus wurde 
auch 1454 der Abſagebrief an den Hochmeiſter geſchickt. Bald darauf leiſtete 
die Stadt dem polniſchen Könige den Huldigungseid. Dieſer Schritt führte 
den dreizehnjährigen Krieg herbei, der 1466 durch den zweiten Thorner Frieden 
beendigt wurde. Thorn wurde in demſelben eine polniſche Stadt. Das 
Glück, das ſich die Thorner Bürgerſchaft von der polniſchen Herrſchaft ver— 
ſprochen hatte, war nur von kurzer Dauer. Polniſche Willkür und Miß⸗ 
wirtſchaft zeigte ſich bald und nahm von Jahr zu Jahr an Umfang zu. 
Neben politiſchen und nationalen Gegenſätzen zwiſchen Stadt und Regierung 
machten ſich auch kirchliche bemerkbar, die 1724 zu dem Thorner Blutbade 
führten. Der Bürgermeiſter Gottfried Rösner wurde nebſt neun Bürgern 
enthauptet. Thorn blieb wie Danzig bis 1793 polniſch. Die Jahre von 
1772 — 1793 wurden für die Stadt ſehr verhängnisvoll, da fie ſowohl von 
Preußen als auch von Polen durch Zollgrenzen abgeſchloſſen und als Aus- 
land behandelt wurde. Handel und Gewerbe gingen vollſtändig zurück. 
Erſt mit der Einverleibung in den preußiſchen Staat wurde es beſſer. Das 
Aufſtreben der Stadt wurde aber durch den unglücklichen Krieg 1806 jäh unter⸗ 
brochen. Im Tilſiter Frieden 1807 wurde ſie zum Herzogtume Warſchau 
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geſchlagen und bildete eine der vier Hauptſtädte desſelben. Erſt der Wiener 
Kongreß ſprach die Wiedervereinigung Thorns mit Preußen aus, die denn 
auch 1815 erfolgte. Seit dieſer Zeit hat ſich die alte Weichſelſtadt ruhig 
und gleichmäßig weiter entwickelt. 

Bauten. Von dem alten Ordensſchloſſe find außer Reſten des Haupt- 
hauſes mit dem Danzker und der Stauanlage am altſtädtiſchen Graben nur 
Überbleibſel der Grabenmauer, einiger Torbauten und des Schleuſenhauſes 
auf uns gekommen. Der Preußiſche Bund nahm als erſtes Ordenshaus die Burg 
Thorn ein. 1454 wurde es zerſtört und liegt ſeitdem wüſt da. In dem Roman 
Markus König hat Guſtav Freytag der Ruinenſtätte ein herrliches Denkmal 
geſetzt. Von der alten Befeſtigungsanlage iſt heute auch nur wenig vorhanden. 
An Toren und Türmen finden fih noch das Brücken- oder Fährtor, das 
Nonnentor in ſeinen unteren Teilen und der „ſchiefe Turm“ an der Weichſel 
jowie die Türme in der Mauerſtraße zwiſchen Alt- und Neuſtadt. Der be- 
deutendſte Profanbau der Stadt iſt das Rathaus. Es war urſprünglich nur 
zwei Stockwerke hoch, wurde aber 1603 um einen Stock erhöht und weiſt darum 
in ſeinem Außeren die Formen der Ordensgotik, gemiſcht mit denen des Re- 
naiſſanceſtiles auf. Auf dem Hofe befindet ſich ein dem Gedächtniſſe der bei 
dem Thorner Blutbade 1724 hingerichteten Bürger gewidmetes Denkmal mit 
dem Bildniſſe des Bürgermeiſters Gottfried Rösner. Es trägt die Inſchrift: 


Bürgermeiſter Gottfried Rösner 
und neun Bürger Thorns 
ſtarben am 27. Dezember 1724. 
„Getreu bis in den Tod.“ 


Das Brückentor. 


Das Rathaus diente 
früher gleichzeitig als 
Kaufhaus für alle 
diejenigen Waren, von 
denen die Stadt Zins 
erheben durfte, und 
als Dinghaus für die 
Verhandlungen des 
Rates und Gerichtes. 
Die alten Kirchen 
aus der Ordenszeit 
find: die Marien- 
kirche an der Nord⸗ 
weſtecke des altſtädti⸗ 
ſchen Marktes, die 
Johanniskirche in der 
Seglerſtraße und die 
Jakobskirche an der 
Südoſtecke des nen- 
ſtädtiſchen Marktes, 
die als wichtigſtes 
kirchliches Bauwerk 
gilt, das der Orden 
geſchaffen hat. Alle 
drei ſind katholiſche 
Kirchen. Aber auch 
die altſtädtiſche evang. 
Kirche und die evang. 
Garniſonkirche ſind 
nennenswerte Gottes- 
Die Jakobskirche in Thorn. häuſer. Von den 
: öffentlichen Gebäuden 
aus neuerer Zeit ift beſonders der Artushof zu nennen, ein prächtiges 
Bauwerk in den Formen der modernen deutſchen Renaiſſance, das reich aus— 
geſtattete Innenräume aufweiſt, ferner die Reichsbank, das Stadttheater und 
die Fortbildungsſchule. Thorn hatte den älteſten Artushof des Ordenslandes. 
Die Georgsbrüderſchaft erbaute fich bereits 1310 einen Artushof, und 
zwar auf derſelben Stelle, wo der heutige ſteht. Das Thorner Krieger— 
denkmal unterſcheidet ſich von den anderen Kriegerdenkmälern der Provinz 
durch ſeinen Backſteinrohbau und die Moſaikbilder auf Goldgrund. 
Unter letzteren iſt beſonders die bildliche Darſtellung der Verteidigung der 
Fahne des 2. Batt. des Inf.⸗Regts. Nr. 61 im Gefechte bei Dijon am 
23. Jan. 1871 zu erwähnen, weil es den Verluſt der einzigen Fahne in 
einem ganzen ruhmreichen Kriege veranſchaulicht. Das Denkmal wird an den 
Seiten von zierlichen Ecktürmchen und am Sockel von Wappenlöwen ge— 
ſchmückt. Der Oberbau endigt in einer ſchlanken verzierten Pyramide, auf 
deren Spitze ſich der Kriegsadler nach wildem Kampfe zur friedlichen Ruhe 
niederläßt. Thorn beſitzt auch eine Bismarckſäule (fiche Seite 41) und ein 
Kaiſer Wilhelm-Denkmal. 


Berühmte Thorner. 1. Nifo- 
laus Kopernikus wurde am 
19. Februar 1473 in Thorn ge- 
boren. Sein Vater, ein aus 
Krakau eingewanderter Deutſcher, 
war daſelbſt Großkaufmann. Da 
er frühzeitig ſtarb, übernahm ein 
Onkel, der Biſchof von Ermland, 
die Erziehung der Kinder. Niko⸗ 
laus ſtudierte auf den Univerſi⸗ 
täten Krakau, Bologna und Padua 
Mathematik, Aſtronomie, Medizin 
und Rechtswiſſenſchaften. Auch 
hielt er ſich kurze Zeit in Rom 
auf, wo er aſtronomiſche Vor- 
träge hielt. Darauf kehrte er in 
die Heimat zurück und lebte ſeit 
1506 ſechs Jahre im Schloſſe zu 
Heilsberg als Berater des Bi— 
ſchofs Watzelrode, ſeines Onkels. 
Darauf uahm er mit kurzen Unter- 
brechungen ſeinen Wohnſitz in 
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Das Thorner Kriegerdenkmal. 


Der Artushof in Thorn. 


Frauenburg, dem Sitze ſeines Dom— 
ſtifts, dem er ſchon feit 1497 als Dom- 
herr angehörte. Dort iſt er im Mai 
1543 geſtorben. Er liegt in der Dom⸗ 
kirche zu Frauenburg begraben. Neben 
feinen Amtsgeſchäften, er war General- 
adminiſtrator der Diözeſe und hatte als 
ſolcher die Verwaltung der Ländereien 
des Domſtiftes zu leiten, beſchäftigte 
er ſich hauptſächlich mit aſtronomiſchen 
Studien. Sein Hauptwerk trägt den 
Titel De revolutionibus orbium coe- 
lestium = von den Bewegungen der 
Himmelskörper. Er lehrt darin: Die 
Sonne iſt ein Fixſtern und bildet den 
Mittelpunkt unſeres Weltſyſtems. Die 
Erde dagegen iſt ein Planet. Sie be— 
wegt ſich um ihre Achſe und gemein— 
ſam mit den übrigen Planeten um die 
Sonne. Der Mond iſt ein Nebenplanet. 
Er dreht ſich um die Erde und mit 
dieſer um die Sonne. Man ſchreibt 


Kopernikus auch die Anlage ver- 
ſchiedener Waſſerkünſte in Preußen 
(Allenſtein, Frauenburg, Graudenz) 
zu. Ob dies mit Recht geſchieht, 
iſt noch nicht erwieſen. In War⸗ 
ſchau, Krakau, Thorn und Frauen⸗ 
burg ſind ihm Denkmäler errichtet. 
Das Denkmal in Thorn, von 
Tieck 1853 errichtet, trägt die von 
Dr. Brohm verfaßte Inſchrift: Ni- 
colaus Copernicus Terrae Motor, 
Solis Coelique Stator = Beweger 
der Erde und Befeſtiger der Sonne 
und des Himmels. König Friedrich 
Wilhelm IV. hat ſie unter ver⸗ 
ſchiedenen anderen vorgeſchlagenen 
Inſchriften als die treffendſte aus- 
gewählt. Es erhebt ſich an der 
Südoſtecke des Rathauſes. Auf 
etwa 4m hohem Granitgeſtelle, zu 
deſſen Füßen ſich Ruhebänke be⸗ 
finden, ſteht die 3 m hohe bronzene 
Bildſäule im weiten Domherrn— 
mantel, den Blick in die Weite 
gerichtet, in der linken Hand die 
Sphäre haltend, die rechte lehrend 
erhoben. Ein Bildnis und eine 
Das Kopernikus⸗Denkmal. Marmorbüſte des großen Ajtrono- 
men befinden ſich außerdem in der 
Johanniskirche in Thorn. An ſeinem angeblichen Geburtshaus, an der Ecke 
der Kopernikus- und Bäckerſtraße, iſt eine marmorne Gedenktafel angebracht. 
Sein wirklicher Name war Koppernigk. Die Polen bemühen ſich, ihn als 
zu ihrer Nationalität gehörig, hinzuſtellen und haben ihm darum auch die 
Denkmäler in Warſchau und Krakau errichtet. Allein es iſt deutlich erwieſen, 
daß Kopernikus deutſcher Abſtammung iſt. 2. Samuel Thomas von 
Sömmering. Am Haus Altſtädtiſcher Markt 31 befindet ſich eine Gedenk— 
tafel mit der Inſchrift: „Samuel Sömmering wurde hier am 31. Januar 
1755 geboren“. Er war einer der namhafteſten deutſchen Anatomen und 
Phyſiologen. 1809 baute er einen elektriſchen Telegraphen. Geſtorben 
ift er 1830 in Frankfurt a. M. 3. Bogumil Goltz. Auf der Gedenf- 
tafel am Hauſe Tuchmacherſtraße 22 ſteht: „In dieſem Hauſe lebte 
Bogumil Goltz 1854 — 1870“, darüber befindet fich ein Profil des Gefeierten, 
das im Halbkreiſe von folgender Inſchrift umgeben ift: „520. März 
1801 in Warſchau, F in Thorn am 12. November 1870.“ Goltz war ein 
humoriſtiſcher und moralphiloſophiſcher Schriftſteller von Ruf. Am be- 
kannteſten dürfte ſein „Buch der Kindheit“ ſein. 4. Franz Hirſch, 1844 
in Thorn geboren, hat das ſagenberühmte und einſt von Simon Dach 
bejungene Annchen von Tharau in anmutiger Weiſe zum Gegenſtand einer 
Dichtung gemacht. 


Sonjtiges. Thorn hat vorzügliche Bahnverbindungen. In den Jahren 
1861 und 1862 erhielt die Stadt die Strecken nach Bromberg und über 
Alexandrowo nach Warſchau. Nach 10 Jahren wurden die Eiſenbahnlinien 
Poſen — Thorn und Thorn — Inſterburg dem Verkehr übergeben. 1883 
wurde die Bahn Thorn — Marienburg mit Abzweigung nach Culm in Betrieb 
genommen. Am 1. Oktober 1902 wurde dieſe Bahn Vollbahn. Thorn 
treibt bedeutenden Handel mit Rußland. Um den Weichſelverkehr zu heben, 
erhielt die Stadt eine Uferbahn, die Anſchluß an das Schienennetz der Staats⸗ 
bahn hat. Vor dem Culmer Tore liegt der große Vorort Mocker, der 
1906 zu Thorn eingemeindet worden iſt. Auf der linken Seite der 
Weichſel, der Bazarkämpe gegenüber, erhebt ſich auf hohem Weichſelufer das 
Städtchen Podgorz !). Früher befand fich hier ein Reformatenkloſter, deffen 
Kirche nach Aufhebung des Kloſters Pfarrkirche wurde. Die Grenzſtation 
Ottlotſchin ift ein beliebter Ausflugsort der Thorner. Ebenſo wird der 
Grenzort Leibitſch gern beſucht. Daſelbſt ſind große Mühlenwerke und ein 
Aalfang. In Zlotterie, am Einfluſſe der Drewenz in die Weichſel gelegen, 
befindet ſich eine Burgruine. Czernewitz iſt ein kleines Solbad. In einem 
Liter der Sole ſind 4,086 g Chlornatrium enthalten. Die dortige Salzzone 
reicht von Czernewitz bis nach der Ruine Dybow. 
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Leihweiſe von Wilhelm Biengkes Buchdruckerei in Culm. 
Marktplatz in Culm mit Rathaus und altem Waſſerturm. 


b) Culm. 

Geſchichtliches. Dieſer Ort beſtand ſchon vor Ankunft des Deutſchen 
Ritterordens. Die Ritter fanden hier bereits teilweiſe chriſtliche Bevölkerung 
vor. Sie bauten den Ort aus und verliehen ihm 1233 die berühmt ge- 
wordene Culmer Handfeſte. Es iſt dies ein Privilegium, das die Rechte 
und Pflichten der Bürger auf Grund des Magdeburger Stadtrechts feſtlegt. 


1) Es ift die Umwandlung des Namens in Amberg i. Weſtpr. beantragt worden. 


Auf fie find auch die 
Bezeichnungen culmi⸗ 
ſches Recht, culmiſcher 
Morgen uſw. zurückzu⸗ 
führen. Das im Jahre 
1251 erneuerte Privi⸗ 
leg befindet fich gegen- 
wärtig im Danziger 
Staatsarchiv. Über die 
urſprüngliche Lage der 
Stadt beſtehen verſchie⸗ 
dene Anſichten. Die 
Culmer Handfeſte 
wurde ſpäter faſt allen 
Ordensſtädten verlie⸗ 
hen. Unter der Or⸗ 
densherrſchaft ent⸗ 
wickelte ſich Culm ſehr 
ſchnell und gelangte zu 
einem gewiſſen Wohl⸗ 
ſtande. Längere Zeit 
konnte dieſe Stadt als 
der Hauptort des Dr- 
denslandes gelten. Den 
Höhepunkt ihrer Blüte⸗ 
zeit erreichte ſie um 
die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts. Aus dieſer 
Zeit ſtammen auch die 
zahlreichen kirchlichen 
Bauten. Culm wurde 
Mitglied der Hanſa 
und hatte eine höhere 
- Schule, die 1387 durch 
Leihweiſe von Wilhelm Biengkes Buchdruckerei in Culm. eine päpſtliche Bulle be⸗ 
Kaifer Friedrich⸗Denkmal in Culm. gründet worden war)). 
Leider wurde es nach 
der Schlacht bei Tannenberg anders. 1410 trat auch Culm in offene Feindſchaft 
gegen den Hochmeiſter. Doch öffneten die Bürger 1457 den Ordensſöldnern, die 
unter der Führung Bernhards von Zinnenberg ſtanden, ihre Stadt und traten 
ſomit wieder auf Seite des Ordens. Bedauerlicher Weiſe erhielt Bernhard von 
Zinnenberg vom Hochmeiſter keine Unterſtützung und mußte darum 1463 einen 
Beifrieden mit dem Könige von Polen ſchließen. Die Folge davon war, daß die 


1) Dieſe Bulle bezweckte die Errichtung einer Univerſität mit den Rechten der Uni- 
verſität Bologna. An Stelle der Univerſität wurde 1473 nur eine höhere Lehranſtalt ge- 
ſchaffen, die den Brüdern vom gemeinſamen Leben zur Leitung übergeben wurde. 
Später wurde daraus eine Akademie, die der Univerſität zu Krakau unterſtellt war. Ihre 
weiteren Geſchicke waren ſehr wechſelvoll, (Stadtſchule, höhere Knabenſchule, Realgym⸗ 
naſium uſw.). Gegenwärtig iſt aus der alten Anſtalt eine Realſchule geworden. 
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Culmer von dem zweiten Thorner Frieden 1466 ausgeſchloſſen wurden und 
noch bis 1479 unter dem Regiment Bernhards von Zinnenberg verblieben. 
Erſt im letztgenannten Jahre fiel auch Culm an das polniſche Reich. An— 
fangs des 16. Jahrhunderts ſchenkte der König von Polen die Stadt mit 
ihrem Gebiete dem Culmer Bistume. Sie verblieb im Beſitze des Biſchofs 
bis 1773. Als Culm mit Preußen vereinigt wurde, befand ſich die Stadt 
in traurigem Verfalle. Guſtav Freytag erzählt davon: „In den Straßen 
ragten die Hälſe der Hauskeller über das morſche Holz und die Ziegel— 
brocken der zerfallenen Gebäude hervor, ganze Straßen beſtanden nur aus 
ſolchen Kellerräumen, 
in denen elende Be— 
wohner hauſten. Von 
den 40 Häuſern des 
großen Marktplatzes 
hatten 28 keine Türen, 
keine Dächer, keine 
Fenſter und keine Ei⸗ 
gentümer.“!) Frie⸗ 
drich der Große nahm 
ſich ihrer aufs wärmſte 
an. 1776 eröffnete 
er in Culm ein Ka⸗ 
dettenhaus für 150 
Zöglinge. Ferner rief 
er deutſche Einwan⸗ 
derer in die entvölkerte 
Stadt und gewährte 
bedeutende Hilfs- 
gelder zum Aufbau der 
verfallenen Stadtteile. 
Die Kadetten- 
anſtalt wurde im 
Jahre 1883 nach 
Köslin verlegt. Zu 
ihren bedeutendſten 
Schülern gehörte der 
nachmalige Gene- 
ral⸗Feldmarſchall 
Graf Albrecht von 
Roon. Ein pe- 
ſcheidenes Denkmal, 
das ſich auf dem Hofe 
der früheren Kadetten— 
anſtalt, jetzt Jäger⸗ 
kaſerne, befindet, er- Be 
innert an den großen Leihweiſe von Wilhelm Biengkes Buchdruckerei in Cum, 
König. Evangeliſche Pfarrkirche in Culm. 


) Guſtav Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit, vierter Band, Seite 247. 
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Die Stadt ſelbſt. Culm hat eine hohe prächtige Lage und gehört in 
dieſer Hinſicht zu den bevorzugteſten Städten Weſtpreußens. Die Stadt 
breitet ſich auf einer plateauartigen Halbinſel aus, die von der Weichſel und 
der Fribbe begrenzt wird. Die Ufergehänge find ziemlich ſteil und gewährten 
der Bürgerſchaft zur Zeit des Mittelalters eine gewiſſe Sicherheit gegen feind- 
liche Überfälle. Sie war außerdem von Mauern umgeben, die noch heute mit 
ihren ſtattlichen Wehrtürmen zu einem großen Teil als intereſſantes Kultur- 
denkmal erhalten ſind. Dem Schutze der Stadt dienten auch zwei tiefe und breite 
Gräben. Heute ſind an ihrer Stelle ſchöne Gartenanlagen. Durch Zuſchütten 
eines Teiles der am Nordende der Stadt befindlichen tiefen Schlucht wurde 
Platz für das in den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts errichtete Kaiſer 
Friedrich-Denkmal 
gewonnen. Auf einem 
viereckigen, mit Wap⸗ 
penbildern geſchmückten 
Sockel erhebt ſich das 
Bruſtbild des faijer- 
lichen Dulders. Von 
den ehemaligen Toren 
iſt noch das Grau— 
denzer Tor erhalten. 
Es enthält im zweiten 
Stockwerk eine kleine 
Kapelle. Beinahe auf 
der Mitte des geräumi⸗ 
gen Marktplatzes ſteht 
das ſtattlicheRathaus. 
Es weiſt eine beachtens⸗ 
werte von italieniſchen 
Baumeiſtern beeinfluß⸗ 
te Architektur auf und 
ſtammt aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts. Auf dem Markt⸗ 
platz iſt auch das Krie— 
ger-Denkmal errich— 
tet. Culm hatte einſt⸗ 
mals mehrere Klöſter, 
die teilweiſe noch heute 
in ihren Bauwerken er- 
halten ſind. Die evan⸗ 
geliſche Pfarrkirche mit 
ihrem ſchönen Giebel 
war früher Domini⸗ 
kanerkirche, die Gymna⸗ 
ſialkirche Franziskaner⸗ 
kirche. Erhalten iſt auch 
Leihweiſe von Wilhelm Biengkes Buchdruckerei in Culm. die Kirche des Nonunen⸗ 


Das ehemalige Nonnenkloſter in Culm. kloſters mit maleriſch 


| 
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ſchöner Lage am jteilen Uferabhange. Die ſchönſte Kirche der Stadt ift 
die katholiſche Pfarrkirche, die urſprünglich zwei Türme erhalten ſollte. Es 
iſt jedoch nur einer zur Ausführung gelangt. Zu nennen iſt auch die eigen- 
artige Heilige Geiſtkirche. Der verhältnismäßig großen Zahl an Gotteshäuſern 
wegen wird Culm das Weichſel-Cöln genannt. Vor dem Graudenzer Tore 
dehnen ſich ſchöne Anlagen aus. Sie verdanken dem Bürgermeiſter Lauter— 
bach, dem hier ein Denkſtein geſetzt worden iſt, ihr Entſtehen. Von den 
Anlagen aus hat man herrliche Ausblicke ins Weichſeltal, auf die ſchroffen 
Ufergehänge dieſes Stromes zwiſchen Schwetz und Sartowitz und auf die in 
blauer Ferne am nördlichen Horizont gelegene Stadt Graudenz. In der Nähe der 
Stadt ſind viele Funde aus vorhiſtoriſcher Zeit gemacht worden. Am reich— 
haltigſten waren fie auf dem Lorenzberge. Die eigentliche Culmer Ordensburg 
lag in Althauſen, 5 km ſüdlich von der Stadt und ſtand noch vor etwa 100 Jahren. 
In Culm ſelbſt befand ſich nur ein „feſtes Haus.“ Die Kirche in Althauſen 
birgt ein Kunſtwerk in Geſtalt einer Madonna. Es ſtammt von der Meiſter⸗ 
hand des Direktors der Düſſeldorfer Kunſtakademie Wilhelm von Schadow. 


c) Schwetz. 

Dieſe Stadt beſtand ebenſo wie Culm bereits vor Ankunft des Deutſchen 
Ritterordens in Preu⸗ 
ßen. Eine Gedenktafel 
in der katholiſchen 
Pfarrkirche berichtet, 
daß Boleslaus Chrobry 
daſelbſt um 982 eine 
hölzerne Kirche erbaut 
haben ſoll. Bemerkens⸗ 
wert iſt die wiederholte 
Verlegung der Stadt, 
die unter dem Hoch⸗ 
meiſter Dietrich von 
Altenburg ihre Hand⸗ 
feſte erhielt. In pom⸗ 
merelliſcher Zeit und 
im Anfange der Ordens⸗ 
herrſchaft lag ſie oben 
auf dem Berg, etwa da, 
wo fih heute die Pro- 
vinzial⸗Irrenanſtalt be- 
findet. Wann die erſte 
Verlegung ſtattgefun⸗ 
den hat, läßt ſich nicht 
genau ermitteln. Höchſt⸗ 
wahrſcheinlich erfolgte 
ſie um die Mitte des 
14. Jahrhunderts. Die 
neue Lage hart am > — 
Fluſſe war für den Nach Originalaufn. v. Dr. E. Stödtner-Berlin. 1904. Gef. geſch. 
Handel und Verkehr Bergfried des Schwetzer Ordensſchloſſes. 
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Aufn. v. Paul Schwanke⸗Graudenz. 
Katholiſche Pfarrkirche in Schwetz. 


ſehr geeignet. Die Stadt war aber häufigen Überſchwemmungen ausgeſetzt, jo daß 
ſchon Winrich von Kniprode zum Schutze gegen dieſelben einen hohen Deich er- 
richten ließ, leider mit wenig Erfolg. Auch die in ſpäterer Zeit getroffenen 
weiteren Maßnahmen nutzten nicht viel. Die Stadt mußte ſchließlich wieder 
umziehen. Die Verlegung vollzog ſich ganz allmählich, wenn auch am Schluſſe 
ſchneller als am Anfang. Am 29. März 1830 wandten ſich die Schwetzer 
mit der erſten Bittſchrift an den Landesherrn um Erlaubnis zur Verlegung 
ihrer Stadt. Erſt nach weiteren Bittſchriften wurde am 28. Dezember 1857 
durch den damaligen Prinzen von Preußen, den nachmaligen Kaiſer Wilhelm J., 
die Zurückverlegung auf die Höhen des linken Schwarzwaſſerufers genehmigt. 
Nun begann der Umzug der Stadt. Im Jahre 1879 konnte er mit Ein⸗ 
weihung des neuen Rathauſes als ziemlich vollendet angeſehen werden. Von 
der alten Stadt ſtehen nur noch die katholiſche Pfarrkirche und der Berg— 
fried des alten Ordensſchloſſes mit einigen Mauerreſten desſelben 
und Überbleibſel der ehemaligen Stadtmauer. Das Schloß erhob ſich auf der 
Landſpitze, die durch den Zuſammenfluß von Schwarzwaſſer und Weichſel 
gebildet wird. Heinrich von Plauen, der Retter der Marienburg nach der 
Schlacht bei Tannenberg 1410, war dort Komtur. Um 1500 wurde es Sitz 
eines polniſchen Staroſten. Schwetz war eine der wenigen Waſſerburgen im 
Gegenſatze zu den zahlreichen Hügelburgen des Ordens. Am Ende des 18. Jahr- 
hunderts richtete man das Schloß zu einem Magazin ein, der größte Teil 
jedoch wurde abgebrochen. Es verfiel immer mehr. Der Bergfried jedoch 
wurde ausgebaut und ſo vor dem gänzlichen Untergange bewahrt. 

Die Umgegend der Stadt iſt der Schauplatz der heftigſten Kämpfe des 
Herzogs Swantopolk, der in Schwetz und Sartowitz reſidierte, mit dem Orden 
in den Jahren 1242—1253. Swantopolks Burg zu Sartowitz (auf dem 


ee 


Berge der heutigen Barbarakapelle gelegen) wurde 1242 vom Orden durch 
den Landmeiſter Dietrich von Bernheim eingenommen und zerſtört. Nord- 
weſtlich von Schwetz auf einer Anhöhe am rechten Ufer des Schwarzwaſſers 
liegt der Ort Groddek. Dort war zur Ordenszeit der „Hof zu Dritſchmin“, 
ſo genannt nach dem in kurzer Entfernung davon gelegenen Dorfe Dritſchmin. 
Es lag dem Hof, unter dem eine feſte Burg zu verſtehen iſt, eine wichtige 
Aufgabe ob, nämlich die, den Übergang über das Schwarzwaſſer zu über- 
wachen und zu ſchützen. Feſte Plätze haben fich außerdem noch in Grutſchno 
und in Lippinken am Laskowitzer See befunden. Das Schwetzer Gebiet 
grenzte unmittelbar an Polen und war darum zu wiederholten Malen der 
Kampfplatz für Polen und Ordensritter. Aber es erfreute ſich wiederum 
auch der Segnungen des Friedenswerkes klöſterlicher Niederlaſſungen. Solche 
waren in Neuenburg, Schwetz und Topolno. Die Mönche wirkten eifrig 
für die Kultivierung und Germaniſierung jenes Gebietes. 


d) Graudenz. 

Lage. Die Stadt Graudenz zieht ſich im Halbkreiſe 

beinahe terraſſenförmig am Oſtabhang eines Höhenzuges 
langgeſtreckt hin. Dieſer die Weichſel begleitende Höhenzug 
iſt etwa 10 km lang und hat die Form eines Keiles. 
Er beginnt bei Rondſen, dem Wirtſchaftshofe der Kom- 
ture zu Graudenz, woſelbſt große Funde aus der La Tène- 
Zeit (ſiehe Seite 79!) gemacht worden find, erhebt ſich bei 
Böslershöhe faſt auf 80 m, ſenkt ſich dann zur Stadt, 
wird hier durch den Hermannsgraben, der einen Teil 
des öſtlich von Graudenz gelegenen Niederungsgebietes 
entwäſſert, und die Trinke (ſiehe Seite 47!) durchbrochen, 
erhebt ſich aber alsdann in raſchem Aufſtiege zu dem 
etwa 70 m hohen Schloßberge, trägt weiter nordwärts die Wappen der Stadt 
Feſte Courbiere und fällt dann ſchließlich bei dem Dorfe Graudenz. 
Parsken den Bingsbergen gegenüber zur Oſſaniederung ab. 
Das Ufergelände von Rondſen bis Parsken iſt von großer landſchaftlicher 
Schönheit. Es tritt durchweg dicht an die Weichſel heran und fällt oft 
recht ſteil ab. Bei der Feſte Courbiere iſt es terraſſiert. Nach O. zu iſt 
der Abfall des genannten Hügelzuges ſehr ſanft. Der die Stadt beherr— 
ſchende Schloßberg wird durch kleine Parowen aus dem übrigen Höhen— 
zuge herausgehoben. Die früher dort vorhandene Ordensburg trug daher 
den Charakter der Burgen des Parowentyps. 

Geſchichtliches. Als der Deutſche Ritterorden auf feinem Eroberungs- 
zuge die alten Preußen auch in der Nähe der jetzigen Stadt Graudenz beſiegt 
hatte, beſetzte er die auf dem Schloßberge bereits befindliche Preußenfeſte 
und baute ſie höchſtwahrſcheinlich von 1234 ab nach und nach zu einer Burg 
aus, die etwa um 1250 Sitz eines Komturs wurde. Frühzeitig ließen ſich 
in der Nähe der Burg Koloniſten und Handelsleute nieder. Der Landmeiſter 
Meinhard von Querfurt verlieh dem jungen Gemeinweſen am 18. Juni 1291 
die Stadtrechte. Wegen der günſtigen Lage an der Weichſel blühte in Graudenz 
beſonders der Handel rajh auf. Die mächtigen Speicher auf der Weichjel- 
ſeite, die gleichzeitig zu Verteidigungszwecken dienten, legen noch heute davon 
Zeugnis ab. Doch es folgten bald düſtere Zeiten. Im Jahre 1410 kämpften 
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in der Schlacht bei Tannenberg auch Graudenzer Bürger mit, um das Banner 
der Komturei Graudenz, den ſchwarzen Büffelkopf auf weißem Grunde, — 
das heutige Stadtwappen — geſchart. Alle fanden hier mit ihrem greiſen 
Komtur Wilhelm von Helfenſtein den Heldentod. Leider traten ſpäter die 
Graudenzer Bürger auf die Seite des Preußiſchen Bundes und zwangen im 
Vereine mit dem Bundesheere den damaligen Komtur zur Übergabe der Burg 
an den Bund. Im zweiten Thorner Frieden wurde Graudenz eine polniſche 
Stadt und das Ordensſchloß Sitz eines Staroſten. Im 16. Jahrhundert 
hinderten Religionsſtreitigkeiten die gedeihliche Entwickelung der Stadt. 
Während des ſchwediſch-polniſchen Krieges befand ſich Graudenz etwa 4 Jahre 
hindurch, von 1656 bis 1659, unter ſchwediſcher Oberhoheit. Die ſchlimmſte 
Zeit ſah die Stadt im Jahre 1659. Die Schweden mußten ſie damals 
nach längerer ſchwerer Belagerung an die Polen zurückgeben. Außerdem 
wurde ſie von einer ſchrecklichen Feuersbrunſt, der faſt alle Häuſer zum Opfer 
fielen, heimgeſucht. Das 18. Jahrhundert mit dem nordiſchen und ſieben— 
A jährigen Kriege war für 

Graudenz auch nicht viel 
beſſer. Erſt als der preu⸗ 
ßiſche Aar ſeine mächtigen 
Schwingen über die Stadt 
ausbreitete, traten günſti⸗ 
gere Verhältniſſe ein. Als 
Friedrich der Große am 
8. Juni 1772 zum erſten 
Mal in Graudenz einzog, 
fand er dort nur 1204 Ein⸗ 
wohner. Die 131 Häuſer 
waren in traurigſter Ver⸗ 
Das Graudenzer Ordeusſchloß zur Zeit der polniſchen faſſung. Der König ge- 
Herrſchaft. währte der Stadt namhafte 

Geldunterſtützungen und 

rief deutſche Anſiedler, beſonders Handwerker, herbei. Vor allem floß durch 
den Bau der nahen Feſtung neuer Segen in die Stadt. Sie hob ſich zuſehends. 
Doch noch einmal ſollte ſie ſchwer leiden. Kaum hatten der König Friedrich 
Wilhelm III. und die Königin Luiſe am 16. November 1806 auf der Flucht 
nach Königsberg die Stadt verlaſſen, als auch ſchon die Franzoſen einzogen 
und bis zum 27. Juli 1807 in ihr verblieben, die Feſtung belagernd und 
die Bürger bedrückend. Die ruhige Zeit nach den Freiheitskriegen hob 
Graudenz zu ungeahnter Blüte. Beſonders nahm der Getreidehandel einen 
mächtigen Aufſchwung. Es gab Tage, an denen 1700 Getreidewagen ihre 
Laſten den Speichern der Stadt zuführten. Mit der Eröffnung des Dber- 
ländiſchen Kanals und der Oſtbahn wurde dieſer Handel aber lahm gelegt, 
und Graudenz ging ſehr zurück. Die Zeit eines neuen Aufſchwungs brach 
heran, als die Stadt Eiſenbahnverbindungen und größere Garniſon erhielt. 
Von größtem Einfluß auf ihre wirtſchaftliche Entwickelung war der Bau der 
Weichſelbrücke (ſiehe Seite 281). Graudenz gehört zu den größten Garniſonen 
des Deutſchen Reiches und iſt eine der namhafteſten Fabrikſtädte des Oſtens. 
Die Stadt ſelbſt. Von der alten Befeſtigungsanlage der Stadt 
find nur noch wenige Mauerüberreſte und ein altes Tor, das Waſſertor, 
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ſowie der Südoſteckturm der Stadtmauer erhalten. Von der Ordensburg ſteht 
noch der Schloßturm, Bergfried. (Siehe Seite 251) Er führt im Volksmunde den 
Namen Klimmek. Dieſe Bezeichnung klingt an das deutſche Wort klimmen an. 
Der Schloßturm iſt rund, aus großen, feſten, zum Teil glaſierten Ziegeln erbaut, 
hat einen Durchmeſſer von faſt 9 m und ift jetzt noch 20 m hoch. Früher wird 
er ungefähr 30 m hoch geweſen ſein. Der jetzige Eingang zum Turme ſtammt 
aus neuerer Zeit. Urſprünglich gelangte man in denſelben aus dem Weſt— 
flügel des Schloſſes über eine Fallbrücke. Die Spitzbogentür des Turmes 
iſt noch heute vorhanden, ebenſo die Pfannenſteine für die Drehzapfen der 
Fallbrücke. Vom Schloßturme hat man eine köſtliche Ausſicht, die Weichſel 
ift ungefähr 30 km überſehbar. Am ſüdlichen Horizont erkennt man die 
Türme von Culm, am nördlichen iſt das hochgelegene Neuenburg ſichtbar. 
Vor allem hat man einen ſchönen Blick in die Schwetz-Neuenburger Niederung. 
Im Schloßturm iſt noch eine Gefängniszelle erhalten. Zur Zeit der Hexen⸗ 
prozeſſe ließ dort der Staroſt von Graudenz an die Beſchuldigten die Hod- 
notpeinliche Frage richten. Heute wird bei großen vaterländiſchen Gedenk— 
tagen der alte Bergfried als Feuerturm benutzt. Nicht weit von dem Turme 
befindet ſich der etwa 50 m tiefe Schloßbrunnen. Bei der Verwüſtung des 
Schloſſes im Anfange des 19. Jahrhunderts war er verſchüttet worden. Der 
Graudenzer Altertumsgeſellſchaft iſt es gelungen, ihn aufzufinden und wieder- 
herzuſtellen. Außer Turm und Brunnen iſt vom Schloſſe nur noch ein Stück 
Mauerwerk vorhanden, 
das einſt zur Südoſtecke í 
der Burg gehörte. Fried- 
rich der Große übernahm 
das Schloß in einem ſehr 
traurigen Zuſtande. Da 
er weder Zeit noch Geld 
hatte, um an ſeine Er⸗ 
haltung zu gehen, jo ver- 
fiel es immer mehr. 1804 
wurde es abgebrochen und 
das dadurch gewonnene 
Baumaterial zu anderen 
Zwecken verarbeitet. Der 
Schloßturm fol auf be- 
ſondere Verwendung der 
Königin Luiſe ſtehen ge- 
blieben ſein. Auf einem 
Teile des alten Burgwall- 
Umganges (Parcham) er⸗ 
hebt ſich zur Erinnerung 
an die im September 
1772 zu Marienburg 
erfolgte Huldigung der 
preußiſchen Stände ein 
ſchlichtes Denkmal mit 
dem preußiſchen Adler 
und einer lateiniſchen In⸗ Das Graudenzer Rathaus. 


ſchrift, die auf die 
Wiedervereinigung 
Weſtpreußens mit der 
Krone Preußen hin⸗ 
weiſt. Den deutſchen 
Freiheits-Kämpfern 
von 1813—1815 iſt 
eine eiſerne Gedenk— 
tafel in der Nähe des 
Schloßturmes (bei ei- 
ner 1863 gepflanzten 
Erinnerungseiche) ge- 
widmet. Das Rat⸗ 
haus iſt das ehe— 
malige Kollegienge— 
bäude der Jeſuiten, 


i „Wohnung des Generals Courbiere, das ſpäter als Lehrer⸗ 
jetzt Offizier⸗Kaſino des 175. Infanterie-Regiments. ſeminar benutzt wurde, 


Die Jeſuitenkirche 
dient jetzt als Anſtaltskirche für das katholiſche Lehrerſeminar. Die 
katholiſche Pfarrkirche gehört zu den älteſten Kirchen unſerer Provinz. 
Die Königliche Präparandenanſtalt iſt zum größten Teil in dem Wohn- 
hauſe der Abtiſſin des ehemaligen Benediktinerinnenkloſters untergebracht. 
In der Nonnenſtraße, die nach dieſem Kloſter ihren Namen trägt, befindet 
fich das frühere Kommandeurgebäude, die jetzige Luiſenſchule, die ſpäter 
eine Maſchinenbauſchule beherbergen ſoll. In dieſem Gebäude hat die Königin 
Luiſe, wie eine Erinnerungstafel darauf hinweiſt, vom 6.—16. November 
1806 auf ihrer Flucht nach Königsberg geweilt. Hier hat höchſtwahrſcheinlich 
in einer beſonderen Audienz der mennonitiſche Hofbeſitzer Abraham Nickel 
(ſiehe Seite 85) aus Jamerau bei Culm dem Könige Friedrich Wilhelm III. 
mitgeteilt, daß die Mennoniten Weſtpreußens beſchloſſen hätten, als Beitrag 
zu den Kriegskoſten 
30000 Tlr. zu ſtiften. 
Von dieſer Summe 
wurden 17000 Tlr. in 
Oſterode und 13000 
Tlr. in Königsberg 
gezahlt. Die König- 
liche Strafanſtalt 
hat die Gebäude des 
Reformaten-Kloſters 
inne, das hier von 
1751—1804 beſtand. 
Nach Aufhebung des⸗ 
ſelben wurde in 
den Kloſterräumen 
zunächſt eine Beffe- 
rungsanſtalt, dann 
das Zuchthaus ein⸗ Das Niedertor der Feſte Courbiere. 
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gerichtet. Über der Ein⸗ 
gangspforte ſtehen die 
Worte: DER REVE 
VND BESSERVNG. 
Die Aula der Ober- 
realſchule enthält als 
ſchönſten Schmuck das 
Originalmodell zu dem 
in der Ruhmeshalle 
in Berlin aufgeſtellten 
Standbilde Kaiſer Wil⸗ 
helms J. Es iſt ein 
Geſchenk des 1905 ver- 
ſtorbenen Profeſſors 
Rudolf Siemering, des 
Schöpfers dieſes Denk— 
mals, an Stadt und 
Anſtalt. In Graudenz 
wurde 1859 der Ger⸗ 
maniſt Guſtav Röthe 
geboren. Er iſt Pro⸗ 
feſſor der Univerſität 
Berlin und Mitglied der 
Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften dortſelbſt. 
Feſte Courbiere. 
Wenn von der Stadt 
Graudenz die Rede iſt, 
darf die nahebei Yie- 
gende, früher Feſtung 
Graudenz genannte und 
in den Jahren 1806/07 Das Courbiere⸗Denkmal. 
von dem General 
Courbiere aufs heldenmütigſte verteidigte Feſte Courbiere nicht ver- 
geſſen werden. Dieſer Mann mit dem franzöſiſchen Namen, aber deutſchen 
Herzen hat ſein dem Könige gegebenes Verſprechen: „Majeſtät, ſo lange 
noch in Tropfen Blut in meinem Körper iſt, wird Graudenz nicht 
übergeben“, treulich gehalten. Vergeblich waren alle Verſuche des Feindes, 
ihn zur Kapitulation der Feſtung zu bewegen. Sie widerſtand weniger 
durch die Feſtigkeit ihrer Mauern, als durch die Feſtigkeit ihres Be- 
fehlshabers. Allbekannt iſt ſeine Antwort, die er dem franzöſiſchen Unter⸗ 
händler nach dem Leſen des ihn zur Übergabe der Feſtung auffordernden 
Schreibens gab. Es lautete: „Wenn es auch keinen König von Preußen 
mehr gibt, ſo gibt es doch noch einen König von Graudenz“, d. h. wenn. 
dem König auch nicht mehr Preußen gehört, ſo beſitzt er doch Graudenz. 
Mit Recht rühmt daher das dieſem Helden errichtete Denkmal: !) „Ihm, dem 


) Das Dentmal ließ Friedrich Wilhelm III. ſeinem treuen General auf königliche 
Koften im Jahre 1815 errichten. Es weiſt eine Anzahl kriegeriſcher Sinnbilder auf. Die 
Spitze wird aus einem Lorbeerkranze mit einem darüber thronenden Adler gebildet. 
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unerſchütterlichen Krie- 
ger, verdankt König und 
Staat die Erhaltung 
dieſer Feſte“. Courbiere 
ſtarb 1811 und ruht 
mit ſeiner Gattin im ehe- 
maligen Kommandan⸗ 
turgarten der Feſtung, 
die ſeit 1894 auf 
Allerhöchſten Befehl 
die Bezeichnung Feſte 
Courbiere führt, um, 
wie es in der betref— 
fenden Kabinettsorder 
heißt, das Andenken an 
den General-Feldmar⸗ 
Reuter⸗Kaſematte. ſchall dauernd lebendig 
zu erhalten. Die Feſte 
Courbiere wurde von 1776 — 1786 erbaut. Das ſogenannte Hornwerk 
wurde erft 1789 fertig. Bauleiter war der Ingenieuroffizier von Gongen- 
bach. Der ganze Bau erforderte einen Koſtenaufwand von etwa 2% Millionen 
Talern. Über 5000 Menſchen fanden dabei lohnende Beſchäftigung. 
Friedrich der Große hat ſich damit in Graudenz ein erhabenes Denkmal 
geſchaffen. In einer Kaſematte am Niedertore hat der Dichter Fritz Reuter 
vom 15. März 1838 bis anfangs Juni 1839 als preußiſcher Staats⸗ 
gefangener geſeſſen. Von hier aus kam er nach Dömitz in Mecklenburg. 
Herrliche Stellen in ſeiner „Feſtungstid“ beziehen ſich auf ſeinen Graudenzer 
Aufenthalt, wo er nach langer Zeit ſchwe⸗ 
rer Bedrängnis endlich durch den Kom- 
mandanten General von Toll eine menjch- 
liche Behandlung fand. 

Graudenz und die Feſte Courbiere 
werden in einem großen Bogen von einer 
Anzahl modern eingerichteter Forts un- 
geben. Der Graudenzer Feſtungsberg 
trägt außer der neuen im Stile der Früh- 
gotif erbauten evangeliſchen Garnifon- 
kirche ein Denkmal für die im Kriege 
1870/71 Gefallenen des 44. Infan⸗ 
terie-Regiments, das früher in Grau- 
denz in Garniſon lag. Dieſes Regiment 
hat in dem genannten Kriege von allen 
deutſchen Regimentern die meiſten Toten 
gehabt. Es fielen im ganzen 1694 Mann. 
Die Widmung auf dem Denkmale lautet: 
Seinen in dem Feldzuge 1870/71 ge 
fallenen Kameraden. Das Offizierkorps 
des 7. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regi⸗ Krieger⸗Denkmal 
ments Nr. 44. des 44. nene gens 
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Die Umgegend. 
1. Engelsburg. 
Ungefähr 9 km ſüd⸗ 
öſtlich von Graudenz 
liegt das ehemalige 
OrdenshausEngels— 
burg, das Sitz eines 
Komturs war. Der 
Hochmeiſter Ludolf 
König verwaltete 
nach ſeiner Abdan⸗ 
kung dieſe Komturei 
und beſchloß auch 
hier ſein Leben. 
Heinrich v. Plauen 
war nach ſeiner 
Abſetzung ebenfalls 
Komtur der Engels⸗ 
burg, allerdings nur 
auf kurze Zeit. Jetzt 
ſind von der Burg 
nur noch beſcheidene 
Überrejte vorhanden. 
Die ehemalige Vor- 
burg dient der heu⸗ 
tigen Domäne En⸗ 
gelsburg als Wirt⸗ 
ſchaftshof. Erhalten 
iſt noch in beſſerem 
Zuſtande das Tor 
zum mittleren Haufe. 
2. Roggenhauſen. 
Die Burg Roggen⸗ Die Engelsburg. 
hauſen, die ſeit 1285 
Sitz eines Komturs, ſeit 1333 Vogtei und von 1454 ab polniſche Staroſtei war, 
hatte eine gewaltige Ausdehnung. Heute ſind davon nur noch ein mächtiger 
Torturm (ſiehe Seite 47), ein kleiner runder Mauerturm und der größere Teil 
der Vorburgumwehrung erhalten. Bald nach der preußiſchen Beſitznahme 
Weſtpreußens wurde das Haupthaus abgebrochen und das dabei gewonnene 
Material zum Bau der Graudenzer Feſtung und von Wirtſchaftsgebäuden 
verwandt. Einſtmals diente Roggenhauſen als Grenzfeſtung zwiſchen der alten 
preußiſchen Landſchaft Pomeſanien und dem Culmerlande. 3. Mockrau, an 
der Oſſa nicht weit von deren Mündung in die Weichſel gelegen, war der 
Schauplatz großer militäriſcher Beſichtigungen, die Friedrich II. abnahm. 
Der große König wohnte dann in Mockrau in einem kleinen mit Strohdach 
verſehenen Fachwerksgebäude, deſſen Räume jedesmal zur Zeit der Beſichtigung 
von Graudenzer Bürgern mit Möbeln ausgeſtattet wurden. In der Regel 
war der Monarch vier Tage dort und beſchäftigte ſich nicht bloß mit mili— 
täriſchen, ſondern auch mit wirtſchaftlichen Angelegenheiten der neu erworbenen 
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Provinz. 4. Weſtlich von Graudenz, im Kreiſe Schwetz, liegt der Militär— 
ſchießplatz Gruppe, welcher der Kommandantur Graudenz unterſtellt iſt. 


e) Neuenburg. 

Dieſe Stadt hat eine hohe Lage auf dem ſteilabfallenden linken Weichſel⸗ 
ufer nicht weit von der Mündung der Montau. Sie beſtand fon vor der 
Ordenszeit. Die Pfarrkirche ſoll bereits 1185 gegründet worden ſein. 1313 
wurde Neuenburg von dem Hochmeiſter Karl von Trier durch Tauſch er— 
worben. Die Handfeſte erhielt die Stadt 1350 durch den Hochmeiſter Heinrich 
Duſemer. Dem Preußiſchen Bunde ſchloß ſich Neuenburg frühe an, trat dann 
aber auf die Seite des Ordens zurück, mußte ſich jedoch 1465, als ſämtliche Hilfs- 
kräfte des Ordens erſchöpft waren, als letzter Stützpunkt des Ordens an der 
Weichſel, den Polen er⸗ 
geben. Nach dem zweiten 
Thorner Frieden nahm hier 
ein polniſcher Staroſt fei- 
nen Wohnſitz. In dem 
ſchwediſch-polniſchen Kriege 
mußte die Stadt ſo ſchwer 
leiden, daß König Wladis⸗ 
laus IV. ihr Steuern und 
ſonſtige Abgaben erließ, um 
ſie wieder etwas in die 
Höhe zu bringen. Unter 
preußiſcher Herrſchaft hat 
ſie ſich von allen Schlägen 
erholt und iſt heute eine 
lebhafte Landſtadt. Sehens⸗ 
wert ſind die beiden Kirchen 
der Stadt. Die nach einem 
Brande neu ausgebaute 
Kir evangeliſche e 
Blick v a aui oie eicher früher zu einem Franzis⸗ 
Blick von Neuenburg auf die Weichſel fonerflaiter. Sie beſaß eine 
große Krypta, die jetzt zum Konfirmandenſaal eingerichtet iſt. Das Ordens— 
ſchloß ſteht in ſeinen Umfaſſungsmauern noch vollſtändig da, wenn es auch 
im Innern ganz verändert iſt. Von 1789—1864 diente es der evangeliſchen 
Gemeinde als Gotteshaus, dann wurde es ſtädtiſches Spritzenhaus und ſollte 
ſchließlich abgebrochen werden, um einem Schulneubau Platz zu machen. 
Es wird jedoch als hiſtoriſches Baudenkmal erhalten bleiben. 


f) Marienwerder. 

Marienwerder liegt etwa 5 km von der Weichſel entfernt auf einer Anhöhe 
an der Liebe und gehört zu den älteſten Ordensgründungen. Die Stadt 
wurde 1233 von dem Landmeiſter Hermann Balk angelegt, dem 1860 auf einem 
Brunnen ein Denkmal!) errichtet worden ift, und erhielt auch von ihm die 


) Hermann Balk ſteht da in Ritterrüſtung mit erhobenem Schwerte. Das künſtleriſch 
unbedeutende Denkmal iſt ohne Inſchrift. 


= 151 —, 


ſtädtiſchen Gerechtſame. Die Siedlung lehnte ſich an eine Burg an, die 
urſprünglich auf der jetzt ſpurlos verſchwundenen Weichſelinſel Quidin ge— 
legen haben ſoll. In den Kämpfen zwiſchen dem Orden und den heidniſchen 
Pomeſaniern hatte das junge Gemeindeweſen ſchwer zu leiden. 1254 wurde 
Marienwerder mit dem neben der Stadt erbauten Ordensſchloſſe Beſitztum 
des Biſchofs von Pomeſanien. Zwar reſidierten die Biſchöfe meiſtens in 
Rieſenburg, doch wurde 1285 Marienwerder Sitz des Domkapitels, das ſich 
neben der Domkirche ein feſtes Schloß erbaute. Das biſchöfliche Schloß 
ſelbſt war die alte Ordensburg. Nach der Schlacht bei Tannenberg mußte 
ſich die Stadt vorübergehend den Polen ergeben, da jeder Widerſtand nutzlos 
geweſen wäre. Dagegen verteidigte ſie ſich 1414 gegen den Überfall Jagellos 
ſo tapfer, daß dieſer ſchließlich abziehen mußte. Es wird erzählt, daß der 
Hochmeiſter Michael Küchmeiſter von Sternberg als Anerkennung des Helden— 


Dom mit Kapitelſchloß und großem Danzker in Marienwerder. 


mutes das Wappen der Stadt Marienwerder — die Jungfrau Maria, dar- 
unter Biſchofsmütze, Stab und Kreuz — über dem Eingange des großen Remters 
zu Marienburg anbringen ließ. 1440 wurde in Marienwerder der Preußiſche 
Bund geſchloſſen, und 1454 kündigten Stadt und Biſchof dem Orden den 
Gehorſam auf, traten aber nach der Schlacht bei Konitz wieder auf feine 
Seite, um ihm bis zum Schluſſe des dreizehnjährigen Krieges treu zu bleiben. 
Im Thorner Frieden 1466 verblieb die Stadt ſowie das geſamte biſchöfliche 
Gebiet dem Orden und wurde zu „Altpreußen“ geſchlagen. Leider mußte 
Marienwerder noch manchen ſchweren Schickſalsſchlag erdulden. Die Polen 
belagerten die Stadt zu wiederholten Malen. 1505 erfolgte ein Durchbruch 
der Weichſel bei Nebrau, und das ganze Niederungsland blieb lange 
Zeit unter Waſſer, da die Bürger zu arm waren, die Deiche wieder— 
herzuſtellen. Als 1525 Preußen weltliches Herzogtum wurde, begann für 
Marienwerder eine Zeit friedlicher Entwickelung. Im ſiebenjährigen Krieg 
errichteten hier die Ruſſen ihr Hauptquartier und hielten den Weichſel— 
übergang beſetzt. Der ruſſiſche Generalgouverneur Fermor ließ ſich in 


— 152 — 


Marienwerder einen Palaſt erbauen, der den Grundſtock des jetzigen Regierungs⸗ 
gebäudes bildet. 1772 kam Marienwerder an Weſtpreußen und wurde Haupt- 
ſtadt der neuen preußiſchen Provinz, bis Weſtpreußen mit Oſtpreußen ver- 
einigt wurde. Der unglückliche Krieg 1806 ſowie der Zug der Franzoſen 
nach Rußland 1812 brachten über die Stadt neue Drangſale. 

Veon der mittelalterlichen Befeſtigung der Stadt find nur wenige 
Uberreſte vorhanden, auch ift das Ordensſchloß verſchwunden. Vom Don- 
kapitelſchloß (jetzt Königliches Amtsgericht), das einſt ein Viereck bildete, 
ſind nur noch der weſtliche und nördliche Flügel erhalten. Es enthielt die 
Wohnungen der Domherren. Wo ſich das Vorſchloß, der Wirtſchaftshof 
des Domkapitels, befand, liegen jetzt zum größten Teile die Baulichkeiten 
des Königlichen Landgeſtütes. Merkwürdige Bauten ſind die Danzker, 
die als Aborte gedient haben. Der große Danzker wird ſeiner Mächtigkeit 
wegen jedenfalls auch in Belagerungsfällen der Stadt eine wichtige Rolle 
geſpielt haben. Gegenwärtig birgt er das Gerichtsgefängnis. Der Dom, 
nächſt der Danziger Marienkirche und der Olivaer Kloſterkirche die 
größte Kirche Weſtpreußens, wurde 1384 vollendet, hat ſehenswerte 
Moſaikarbeiten und enthält Grabdenkmäler dreier Hochmeiſter und der 
pomeſaniſchen Biſchöfe. An der Nordſeite, dicht am Altarhauſe, befindet 
ſich die Gröbenkapelle. Hier ruhen Friedrich von der Gröben, der erſte 
Gouverneur der vom Großen Kurfürſten in Afrika gegründeten Kolonie, und 
ſeine Gemahlin. Seit 1526, als Paul Speratus, der Dichter des proteſtantiſchen 
Glaubensliedes: Es iſt das Heil uns kommen her, Biſchof war, iſt der Dom 
ein evangeliſches Gotteshaus. Das ſchöne Rathaus ſtammt aus neueſter 
Zeit, iſt aber auf den Fundamenten des alten erbaut. Auf der Weſtſeite des 
Marktes befinden fich alte Laubengänge. Das Gebäude des Oberlandes— 
gerichts trägt die ſtolze Inſchrift: Jedem Gerechtigkeit. Von den öffentlichen 
Plätzen der Stadt iſt vor allen der Flottwellplatz zu nennen. Er trägt 
das Kriegerdenkmal und eine Kaiſereiche und wird von gut gepflegten 
Raſenflächen und prächtigen Eiben geziert. Die Stadt zeichnet ſich durch 
ſchöne Gärten aus. Friedrich der Große richtete in Marienwerder 1787 
die Weſtpreußiſche General-Landſchaft ein. Es iſt dies eine Kreditanſtalt, 
welche die Güter der Vereinsmitglieder bis zu zwei Dritteln der Taxe beleiht. 
Anfangs genoſſen nur Rittergüter dieſe Vergünſtigung. Die ſeit 1861 beſtehende 
Neue Weſtpreußiſche Landſchaft beleiht aber auch bäuerlichen Beſitz, wird 
jedoch auch von der General-Landſchafts-Direktion in Marienwerder verwaltet. 
Dieſer Behörde unterſtehen die Provinzial-Direktionen Marienwerder, Danzig, 
Bromberg, Schneidemühl und die Weſtpr. Landwirtſchaftliche Darlehnskaſſe 
in Danzig. In Marienwerder wurde 1818 der Literaturhiſtoriker Julian 
Schmidt geboren, der mit Guſtav Freytag zuſammen die „Grenzboten“ heraus- 
gab. Er ſchrieb eine „Geſchichte der deutſchen Literatur ſeit Leſſings Tode“. 
Kaiſer Wilhelm J. bewilligte ihm von 1878 ab ein jährliches Ehrengehalt. 
Er ſtarb 1886. In Marienwerder lebte eine Reihe von Jahren Theodor 
Gottlieb von Hippel, ein Neffe des gleichnamigen Dichters des Romans 
„Lebensläufe nach aufſteigender Linie“. Er war dortſelbſt Regierungspräſident, 
wurde 1823 in gleicher Amtseigenſchaft nach Oppeln verſetzt und ſtarb in Brom— 
berg 1843. Er iſt der Verfaſſer des am 17. März 1813 von König Friedrich 
Wilhelm III. erlaſſenen Aufrufs „An mein Volk“, das als Flugblatt von 
Hand zu Hand wanderte und überall von zündender Wirkung war. Noch 
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etwas anderes verdanken wir Hippel, nämlich die Gedenktafeln in den 
Kirchen mit der Aufſchrift „Aus dieſem Kirchſpiele ſtarben für König und 
Vaterland“. Marienwerder hat eine Unteroffizierſchule. Nördlich von 
Marienwerder liegt der beliebte Ausflugsort Rachelshof mit herrlichem 
Wald. Ein anderer Ausflugsort der Marienwerderer Bürgerſchaft iſt Fiedlitz 
auf dem linken Weichſelufer. 

Im Kreiſe Marienwerder öſtlich der Weichſel befindet ſich zwiſchen zwei 
Seen die kleine Ordensſtadt Garnſee. Sie war während der Ordenszeit Beſitz— 
tum des Biſchofs von Pomeſanien und verblieb nach dem Thorner Frieden 
1466 im Verbande des Deutſchen Ordenslandes. Im unglücklichen Kriege 1806 
zeichnete ſich der Bürgermeiſter Chudoba im Intereſſe ſeiner Stadt durch 
große Umſicht und Tapferkeit aus, die ſelbſt den Feinden Achtung einflößte 
und ihn vor dem ſicheren Tode, der ihm von dem franzöſiſchen Feldmarſchall 
Lefebvre angedroht war, rettete. 


Geſamtanſicht von Mewe. 


g) Mewe. 

Mewe, an der Mündung der Ferſe auf dem letzten Vorſprunge des das 
linke Ufer dieſes Nebenfluſſes begleitenden Höhenzuges gelegen, iſt eine Nieder— 
laſſung, die ſchon vor der Ankunft des Ordens beſtanden hat. Siedlung 
und Umgegend, das Land Mewe, gehörten ſeit 1229 dem Kloſter Oliva. 1284 
kam Mewe unter den Orden, von dem der Ort 1297 die Stadtrechte erhielt. 
Bald, nachdem er von Mewe Beſitz ergriffen hatte, baute er dort eine mächtige 
Burg, die erſte in Pommerellen. Sie war als Stützpunkt für den Orden 
von hoher Bedeutung. Die Blütezeit der Stadt Mewe fällt in das 14. Jahr⸗ 
hundert. Nach der Schlacht bei Tannenberg kamen traurige Zeiten. Mewe 
ſchloß ſich auch dem Preußiſchen Bund an und kündigte 1454 dem Orden 
den Gehorſam auf, kam aber nach der Schlacht bei Konitz wieder in feinen 
Beſitz und blieb ihm nunmehr auch treu. Am 1. Januar 1464 jedoch, nach⸗ 
dem die Stadt eine fünfmonatliche ſchwere Belagerung ausgehalten hatte, 
fiel fie in die Hände der Bündner. Von 1466—1772 war Mewe unter 
polniſcher Herrſchaft. Ein Staroſt ſchlug hier ſeine Reſidenz auf. Der 
Wohlſtand Mewes hatte ſchon in den letzten Jahren der Ordensherrſchaft 
durch die langwierigen Kriege ſehr gelitten. In den ſchwediſch-polniſchen 
Kriegen des 17. Jahrhunderts wurde die Stadt zweimal (1626 und 1655) 
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von den Schweden eingenommen, und Handel und Verkehr wurden faſt voll- 
ſtändig lahm gelegt. Ein neuer friſcher Geiſt zog aber in die Stadt, als 
Friedrich der Große Weſtpreußen ſeinem Staat einverleibte. Drei Seiten 
des Marktes hatten unter den vielen Kriegswirren beſonders ſchwer gelitten, 
ohne daß bei der Armut der Bewohner für ihre Wiederherſtellung etwas 
hätte geſchehen können. Der große König bewilligte Geldmittel, und ſo 
konnten dieſe Seiten mit neuen Gebäuden beſetzt werden. Die vierte Seite weiſt 
noch heute die alten Laubengänge auf. Ferner rief er Handwerker „aus 
dem Reiche“ herbei und ſuchte Handel und Gewerbtätigkeit nach jeder Be— 
ziehung zu heben. Schwer bedrängt wurde Mewe im unglücklichen Kriege. 
Der franzöſiſche Marſchall Soult ließ auf dem Stadtfeld ein Lager auf— 
ſchlagen, das 12000 Mann beherbergte. In der Stadt ſelbſt wurde ein 
großes Lazarett eröffnet. Seuchen und Teurung nahmen überhand und 
räumten unter der Einwohnerſchaft furchtbar auf. Nach den Befreiungs— 
kriegen begann für die Stadt Mewe eine zweite Blüteperiode. Infolge ihrer 
günſtigen Lage entwickelte fich ein umfangreicher Holz- und Getreidehandel. 
Verhängnisvoll wurde aber der Bau der Eiſenbahnſtrecke Dirſchau — Bromberg. 
Die Bahn lenkte Handel und Verkehr in andere Wege, und Mewe wurde 
eine tote Stadt. Die neueſte Zeit hat jedoch manches gut gemacht. 
Seit 1901 hat Mewe durch eine Kleinbahn Verbindung mit Marienwerder 
und feit 1905 durch die Nebenbahn Morroſchin —Mewe Anſchluß an die 
Staatsbahn Dirſchau Bromberg. Zu den Bauwerken aus der Zeit des 
Mittelalters gehören außer den bereits erwähnten Laubenhäuſern am Markte 
das Rathaus, die katholiſche Kirche und die Ordensburg. Von letzterer 
ſind außer dem Haupthaus und einem Teile der Umwährungen nur noch 
geringe Reſte erhalten. Seit 1856 dient ſie als Königliche Strafanſtalt. 
Die evangeliſche Kirche iſt erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts erbaut. 


h) Dirſchau. 

Dirſchau iſt eine der älteſten Siedlungen unſerer Provinz. Sie beſtand 
ſchon gegen Ende des 12. Jahrhunderts. Herzog Sambor erbaute dort 1252 
ein Schloß, verlegte ſeine Reſidenz von Lübſchau nach Dirſchau und erhob 
1260 den Ort zur Stadt. Bald nachdem der Orden Danzig erobert hatte, 
nahm er zu Anfang des Jahres 1309 auch Dirſchau ein. Er gab der Stadt 
culmiſches Recht und machte ſie zum Sitz eines Vogtes. Im Jahre 1434 wurde 
Dirſchau von den Huſſiten erſtürmt und vollſtändig niedergebrannt. Im 
dreizehnjährigen Kriege trat die Stadt anfangs auf die Seite des Bundes, 
kehrte aber bald zum Orden zurück, wurde 1457 von den Polen eingenommen 
und von dieſen an Danzig abgetreten. In dem Kriege des Königs Stephan 
Bathory mit Danzig wurde faſt ganz Dirſchau zerſtört (1577). Der Schweden- 
könig Guſtav Adolf nahm 1626 die Stadt ein. Er ſchlug eine Schiffbrücke 
über die Weichſel und errichtete neben derſelben an der ſüdlichen Stadtſeite 
ſein Lager, das ihm während ſeiner Kriege gegen die Polen bis 1630 als 
Hauptquartier diente. In dem Gefechte bei Dirſchau am 2. September 1657 
wurden die Polen von den verbündeten Brandenburgern und Schweden ge— 
ſchlagen. Die Stadt war bald unter polniſcher, bald unter ſchwediſcher 
Herrſchaft, bis ihr der Friede zu Oliva 1660 endlich Ruhe brachte. Unter 
preußiſcher Herrſchaft fing ſie an allmählich emporzukommen. Da brach aber 
der unglückliche Krieg aus. Dirſchau mußte alle Schrecken desſelben durch— 
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koſten. Der franzöſiſche Marſchall Lefebvre belagerte auf ſeinem Zuge nach 
Danzig das ſchon kurz vorher von Polen und Ruſſen geplünderte Dirſchau 
und nahm es im Februar 1807 ein. Napoleon paſſierte zweimal die Stadt, 
ebenſo Murat, der König von Italien, auf ſeiner Flucht aus Rußland. 
Nach den Befreiungskriegen begann für Dirſchau eine Zeit des Aufſchwunges. 
1823 wurden die Chauſſeen nach Danzig und Marienburg dem Verkehr über⸗ 
geben und bald darauf eine Schiffbrücke über die Weichſel geſchlagen. Die 
katholiſche Pfarrkirche wurde ausgebaut und die Kirche des ehemaligen 
Dominikanerkloſters zur evangeliſchen Kirche hergerichtet. Von größter Be- 
deutung wurde für Dirſchau die Eröffnung der Oſtbahn (1857) und die Er- 
bauung der Eiſenbahnbrücke über die Weichſel. (Siehe Seite 291) Nach 
und nach entwickelte ſich die Stadt zum wichtigſten Eiſenbahnknotenpunkte der 
Provinz. In Dirſchau ſind große Maſchinenwerkſtätten. Etwa 200 Lokomotiven 
ſind auf dem Dirſchauer Bahnhof untergebracht. Seit 1887 iſt Dirſchau 
Kreisſtadt. Die Stadt hat ein ſchönes Kaifer Wilhelm-Denkmal. Das Stand- 
bild erhebt ſich auf einem mit einem mächtigen Reichsadler geſchmückten Sockel. 

In Dirſchau wurde der Naturforſcher und Weltumſegler Joh. Reinh. 
Forſter geboren. Eine am Hauſe Markt Nr. 4 (der ehemaligen Ordensvogtei) 
angebrachte Marmortafel bezeichnet das Geburtshaus des berühmten Dirſchauer 
Bürgers. Sie enthält in goldenen Buchſtaben die Inſchrift: 

Hier wurde geboren Johann Reinhold Forſter 
am 22. Oktober 1729. 

Auf Antrag der engliſchen Regierung nahm er an der zweiten Reiſe des 
Kapitäns Cook um die Erde teil. Sein in Naſſenhuben bei Danzig geborener 
Sohn, Joh. Georg Adam Forſter, begleitete den Vater auf dieſer Reiſe 
und beſchrieb ſie unter dem Titel „Joh. Reinh. Forſters Reiſe um die Welt 
während der Jahre 1772— 75“. Forſter der ältere ſtarb 1798 in Halle, wo 
er Profeſſor der Zoologie und Botanik war. 

Im Werder in der Nähe von Dirſchau liegt das Dorf Güttland, der 
Geburtsort des Dichters Max Halbe (geb. am 4. Oktober 1865), des Ver⸗ 
faſſers der Dramen: Jugend, Mutter Erde, Der Strom, Haus Roſenhagen u. a. 
Halbe lebt ſeit 1895 in München. Der Schauplatz ſeiner Dramen iſt haupt⸗ 
ſächlich ſeine weſtpreußiſche Heimat. Der Inhalt des Dramas „Der Strom“ 
iſt kurz folgender: Der Beſitzer eines großen Gutes an der Weichſel und 
Deichhauptmann hat ſeine Brüder um ihr Erbteil betrogen. Seine Gattin 
wendet ſich, als ſie dieſes erfährt, von ihm ab. Vor ſeiner Gewalt bittet ſie 
ihren in die Heimat zurückgekehrten Schwager, der als Baumeiſter große 
Weichſelregulierungen vornehmen foll, um Hilfe. Die Brüder fordern gemein- 
ſam ihr Erbe. Da es nicht gutwillig ausgeliefert wird, will der jüngſte 
Bruder bei einem fürchterlichen Eisgange den Deich durchſtechen und Hab 
und Gut ſeines Bruders dem tobenden Strom überantworten. Er findet 
aber mit dem Teſtamentsräuber in den brauſenden Fluten ſeinen Tod. Das 
Drama enthält großartige Schilderungen des Eisganges der Weichſel. 


7. Marienburg. 


Das Schloß im allgemeinen. Als ein beredtes Zeugnis großer deutſcher 
Vergangenheit ſteht auf dem hohen rechten Ufer der Nogat der ehemalige 
Hauptſitz des Deutſchen Ritterordens, die Marienburg, ein Bauwerk, das ebenſo 


Die Marienburg von der Nogatſeite. 


großartig durch ſeine Schönheit wie durch ſeine geſchichtliche Bedeutung iſt. 
H. v. Treitſchke hat dieſe Burg als den edelſten weltlichen Bau des deutſchen 
Mittelalters bezeichnet. Sie erzählt uns von dem, was einſt im fernen Oſten 
deutſche Kraft und Kunſt erreicht hat. Ihr Bau begann um 1280 unter dem 
Landmeiſter Konrad von Tierberg mit der Errichtung des Hochſchloſſes, von 
dem zuerſt der Nordflügel mit der Kirche und dem Kapitelſaal entſtanden, 
alſo die Räume, die beſonders für die gemeinſame Andacht und Beratung 
der Ritter notwendig waren. Daran ſchloſſen ſich ihre Schlaf- und Speiſe— 
ſäle, die Vorratsräume uſw., bis ſchließlich vier gewaltige, drei Stockwerk 
hohe Flügel emporragten, die einen viereckigen Hof einſchloſſen, in deſſen 
Mitte ein tiefer Brunnen gegraben wurde. Anfangs war die neue Ordens- 
burg nur Sitz eines Komturs, enthielt vielleicht auch Räume für den Land- 
meiſter. Als aber Akkon, die letzte Ordensbeſitzung in Paläſtina, verloren 
ging, verlegte 1309 der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen ſeinen 
Wohnſitz von Venedig nach Marienburg. In den darauffolgenden Jahr- 
zehnten wurde das Mittelſchloß erbaut, und zwar hauptſächlich als Palaſt 
des Hochmeiſters, und das Hochſchloß umgebaut, da nunmehr der Konvent 
erheblich größer wurde. Der Hochmeiſter Dietrich von Altenburg ſchuf 
den großen Remter, erweiterte die Schloßkirche und legte die Hochmeiſtergruft 
an. Unter Winrich von Kniprode (1351—1382) erreichte die Burg ihre 
höchſte Vollendung. Sie wurde ein Fürſtenſitz edelſter Art. Die Vorburg 


wurde nach und 
nach erweitert, bis 
ſie im N. mit dem 
Buttermilchturm 
(ſiehe Seite 29!) 
abſchloß. Seitdem 
das Schloß 1457 
durch den Verrat 
der Söldner in die 
Hände der Polen 
kam, war ſein 
Glanz dahin. Der 
Hochmeiſter ver- 
legte ſeinen Sitz 
nach Königsberg. 
In ſeiner alten 
Reſidenz wohnten 
nunmehr polniſche 
Beamte. Die herr⸗ 
liche Ordensburg 
wurde durch aller⸗ 
lei Zwiſchenbau⸗ 
ten verändert und 
drohte zu verfallen. 
Als Weſtpreußen 
1772 an Preußen 
kam, ſuchte die neue 
Regierung die noch 
erhaltenen Räume 
praktiſch zu ver⸗ 
werten“). Man 
richtete ſie zu Ka⸗ 
ſernen, dann zu 
Kornſpeichern her, Oſtgiebel der Marienkirche mit Schloßturm. 
im Sommerremter 
wurden Webſtühle aufgeſtellt, Meiſters großer Remter wurde zum Exer⸗ 
zierhaus und die große Kirche zum Pferdeſtall umgewandelt uſw. Da 
erhob 1803 Max von Schenkendorf, der Sänger der Befreiungskriege, 
ſeine Stimme in einem Zeitungsartikel und machte auf den hohen künſt⸗ 
leriſchen Wert der gefährdeten Burg aufmerkſam. Der damalige Ober- 
präſident v. Schön trat feit 1816 ebenfalls für fie warm ein, des⸗ 
gleichen der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV., und in der Zeit 
von 1817 bis 1842 wurden wenigſtens die Hochmeiſterräume hergeſtellt. In 
denſelben fand 1872 in Gegenwart Kaiſer Wilhelms I. das Jubelfeſt der 
hundertjährigen Wiedervereinigung Weſtpreußens mit der Krone Preußen 


1) Friedrich der Große hatte im Jahre 1774 befohlen, „das Schloß aus den Ruinen 
zu reißen und es der Nachwelt zu erhalten“. Man ſchiebt ihm alſo ungerechterweiſe 
die Schuld an der Verwüſtung des Schloſſes zu. 
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ſtatt. 1882 wurden die erſten Schritte zum Ausbau des Hochſchloſſes getan. 
Dasſelbe ſteht jetzt in ſeiner alten Schönheit da. Am 5. Juni 1902 weilte 
Kaiſer Wilhelm II. mit ſeiner hohen Gemahlin und umgeben von erlauchten 
Gäſten in der feſtlich prangenden Marienburg, um die Weihe des wiedererſtan⸗ 
denen Hochſchloſſes vorzunehmen. „Der Verein für die Herſtellung und 


. 
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Ausſchmückung der Marienburg“ (gegr. 1884) hat es ſich zur Aufgabe 
gemacht, die Mittel zu beſchaffen, das ganze Schloß in allen ſeinen Teilen, 
in ſeinem früheren Umfang und ſeiner ehemaligen Beſchaffenheit neu auf— 
zurichten. Das Mittelſchloß wird gegenwärtig ausgebaut, ſein Oſtflügel iſt 
bereits fertig geſtellt. Auf dem Vorſchloſſe herrſcht ebenfalls rühriges Leben, 
ſo daß die Zeit nicht mehr fern liegt, in der die geſamte Burg in alter 
Mächtigkeit und Pracht daſtehen wird. „Und neues Leben blüht aus den 
Ruinen“. Wiederherſteller der Burg iſt ſeit 1882 der Geheime Baurat 
Dr. Konrad Steinbrecht. 
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Zur Zeit der Herbſtmanöver 1894 benutzte der Kaiſer Wilhelm II. die 
Marienburg als feine Reſidenz. Als er im Siebenpfeiler-Saale gelegentlich 
eines Feſtmahles auf das Wohl der Provinz Weſtpreußen ſeinen Becher 
leerte, ſprach er folgende bedeutungsvollen Worte: 

„Dieſes Schloß, in deſſen Mauern die weißen Mäntel mit dem 
ſchwarzen Kreuze von den Rittern einſt getragen wurden, war die 
Hochburg des Deutſchtums gegen den Oſten, von ihr ging 
die Kultur in alle Lande hinaus. So möchte ich der Provinz von 
Herzen wünſchen, daß ſie die Marienburg ſtets als ein Wahrzeichen 
des Deutſchtums anſehen möge!“ 

Ein Gang durch das Schloß. Schon aus weiter Ferne winkt uns der 
Schloßturm entgegen. Auf ſeiner Spitze ſteht die mannesgroße, aus Kupfer 
getriebene Figur eines geharniſchten Ritters. An den Turm ſchließt ſich 
nach N. zu die Kirche zu St. Marien. In der öſtlichen Niſche des Chores 
ſteht das gewaltige Sm hohe Moſaikbild der Jungfrau Maria mit 
dem Chriſtuskinde auf 
dem Arme. Es iſt nur 
für die Fernwirkung be- 
rechnet. Auf der Oſt⸗ 
ſeite des Schloſſes be— 
merkt man außer den 
inneren Befeſtigungs⸗ 
mauern noch das einſtige 
Glöcknerhaus zu St. 
Annen, den Pfaffen- 
turm, der die Wohnung 
von Meiſters Kaplan ent⸗ 
hielt, und an der Nord- 
oſtecke den Danzker des 
Großkomturs. Geht 
man am Schnitztore, der 
früheren Werkſtätte der 
Armbruſt⸗ und Pfeil⸗ 
ſchnitzer, vorbei, ſo ge— 
langt man vor den Nord- 
flügel der Burg mit dem 
Eingangsportal. Auf 
der linken Seite von dem⸗ 
ſelben wohnte der Groß— 
komtur, der Stellver⸗ 
treter des Hochmeiſters. 
Rechts lag die Herren— 
Firmarie, eine Erho— 
lungsſtätte für kranke 
und alte Ritter). Durch À 
das Portal tritt man auf Altarraum der Marienkirche. 


a 1) Die Krankenpflege war eine Hauptaufgabe des deutſchen Ritterordens. Er fuchte 
ſie an allen größeren Ordensniederlaſſungen durch zweckmäßige Einrichtungen zu löſen. 
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Der große Feſtremter. 


den geräumigen Schloßhof des Mittelſchloſſes. 


Links erblickt man die alten 


Gaſtkammern. Sie waren 1803 in ein Kriegsmagazin umgewandelt worden. 
Ganz am Südende dieſes Flügels befindet ſich die Bartholomäuskapelle, 
die vordem vollſtändig zerſtört war und jetzt neu aufgebaut worden iſt. Den 
Gaſtkammern gegenüber liegt als Weſtflügel des Mittelſchloſſes der Palaſt 
des Hochmeiſters, an den ſich nach N. zu der große Feſtremter ſchließt. 
Letzterer ift etwas über 30 m lang, über 15 m breit und 9 m hoch. Drei 
ſchlanke Pfeiler tragen fein herrliches Sterngewölbe. Er war der Bankettſaal 
der Ordensbrüder bei feſtlichen Gelegenheiten, hier ſaßen auch hohe Gäſte an dem 


Das Kellergewölbe unter dem großen Feſtremter. 


Ehrentiſch. Unmittel⸗ 
bar an dieſen Remter 
ſtößt des Meiſters 
Küche, und unter ihm, 
allerdings nur halb 
ſo groß, liegt ein 
Keller mit einem 
mächtigen Pfeiler und 
einem ſtaunenerregen⸗ 
den Gewölbe. Tiefer 
befinden ſich noch an⸗ 
dere Kellerräume. 
Der Palaſt des 
Hochmeiſters ſpringt 
in den Schloßhof hin⸗ 
ein und tritt auch 
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auf der Nogatjeite aus der Flucht der Schloßmauer hervor, diefe 
Seite iſt von beſonderer baulicher Schönheit. Er enthält eine Reihe 
von Prachtgemächern. Das ſchönſte von allen iſt Meiſters Sommer— 
Remter, die „Perle der Marienburg“. Das eigenartige Gewölbe dieſes 
Remters wird von einem achteckigen glatten Granitpfeiler von 44 om Durch- 
meſſer getragen. Über dem Kamine ſteckt in der Wand eine große Steinkugel, 
mit der Jagello 1410 den Pfeiler zertrümmern wollte, als Heinrich von 
Plauen in dieſem Saale Kriegsrat abhielt. Das nachſtürzende Gewölbe 
ſollte alle töten. An dieſen Prachtbau ſtößt des Meiſters Winter-Remter, 
ſein Speiſeſaal, auch der kleine Remter genannt, dann folgt des Meiſters Stube, 
des Hochmeiſters gewöhnlicher Wohnraum im Winter. Im Fußboden ſind, 
wie überall im Schloß, Offnungen angebracht, durch welche warme Luft 
aus der Heizungsanlage in die Stube ſtrömte. Aus des Meiſters Stube 
gelangt man in die eigentlichen Wohnräume des Hochmeiſters, deren ur- 
ſprüngliche Anordnung jetzt allerdings noch nicht recht zu erkennen iſt. 
Weitere Räume ſind noch des Meiſters Hauskapelle, und die Hinter⸗ 
kammer, Meiſters Waffenkammer. Ein Stockwerk tiefer als die Hoch- 
meiſterräume lagen ſeine Schreibſtube, das Archiv und die Bibliothek. 
Darunter wohnte das Geſinde. Schließlich kamen die Kellereien, die haupt- 
ſächlich den Wein für die Tafel des Hochmeiſters bargen. 

Überſchreitet man die 
Brücke über den trockenen 
Graben, der Mittel- und 
Hochſchloß trennt, ſo gelangt 
man durch die kleinere Pforte 
des Vortors in den Zwinger 
und durch das hohe Haupt- 
tor und den ſchrägen Tor⸗ 
weg auf den Hof des Hoch— 
ſchloſſes. In der Mitte 
ſteht über einem 16 m tiefen, 
noch in Gebrauch befind— 
lichen Brunnen ein ſchönes 
Brunnenhäuschen. Rings um 
den Hof zieht ſich der zwei 
Stockwerk hohe Kreuzgang. 
Am Südende der Weſtwand 
tritt man in die geräumige 
Konventsküche. Dicht am 
Torwege führt eine Treppe 
zum oberen Kreuzgange. 
Dieſer zeigt uns zunächſt 
den Weg zum Kapitelſaale. 
Das Gewölbe des Saales 
ruht auf drei ſchlanken 
Pfeilern. Hier fand die 
Hochmeiſterwahl ſtatt, hier 
wurden in Kapitel⸗Verſamm⸗ 
lungen alle Maßnahmen der Meiſters Sommer-Remter. 
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Hof des Hochſchloſſes mit Brunnenhäuschen. 


Ritter. Der Südflügel birgt haupt⸗ 
ſächlich die Herrenſtube, den Er- 
holungs-Remter der Ritter, und den 
Konvents-Remter, auch Sieben— 
pfeilerſaal genannt. Wo Süd- und 
Weſtflügel des Hochſchloſſes zuſammen⸗ 
ſtoßen, führt ein Gang in ſüdweſtlicher 
Richtung zum Herren-Danzker. Im 
Weſtflügel liegen von S. nach N. 
nebeneinander die Stuben des Kü Hen- 
meiſters, des Hauskomturs und 
des Treßlers oder Schatzmeiſters. 
Das Obergeſchoß des Hochſchloſſes 
enthält im Oft- und Weſtflügel große 
Speicherräume, die früher auch als 
Waffenſöller benutzt wurden. Unten 
find mächtige Kellereien, die zur Or- 
denszeit Met, Wein, Bier und ge- 
waltige Eßvorräte bargen. Auch die 
Vorrichtungen zur Luftheizung be- 
fanden ſich im Keller. 

Auf der Vorburg liegt der Herren— 
firmarie gegenüber die Lorenz— 
kapelle. Hier verrichteten die Hand- 


äußeren Politik und inneren Ber- 
waltung des Ordenslandes beraten. 
Gehen wir vom Kapitelſaale den 
Nordkreuzgang weiter, ſo kommen 
wir an den Büßerzellen vorbei zur 
goldenen Pforte, die in die 
Marienkirche führt. Die Kirche 
iſt etwa 43 m lang, 10 m breit und 
15 m hoch. Sie iſt von großer 
Schönheit. Beſonders überraſchen 
der alte mächtige, eiſenbeſchlagene 
Hochaltarſchrein mit neuem Figuren— 
ſchmucke, die alten Glasfenſter in 
leuchtender Farbenpracht, die Wand⸗ 
bilder, die Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche darſtellend, und die Orgel— 
empore, auf der einſt der ſangesfrohe 
Hochmeiſter Luther von Braun- 
ſchweig unter den Sängern ſtand. 
Unter der Kirche befindet ſich die 
St. Annenkapelle, die Hoch— 
meiſtergruft, die von dem Hochmeiſter 
Dietrich von Altenburg erbaut wor⸗ 
den ift. Im Oſtflügel des Hod- 
ſchloſſes ſind die Schlafſäle der 


Portal zum Kapitelſaale mit Ordensritter. 


werksmeiſter u. Knechte 
des Ordens ihre An— 
dacht. In der Nähe 
des Schnitzturms erhebt 
ſich mit ſeinem hohen, 
ſpitzen Dahe der Kar- 
wan. Daſelbſt wurden 
die großen Geſchütze, 
Wagen und Schlit⸗ 
ten des Ordens auf- 
bewahrt. Zur Ordens⸗ 
zeit herrſchte in der 
Vorburg reges Leben. 
Dort war das Korn- 
haus, der Bottichhof, i 
die Wohnung des Kel- Konvents⸗Remter oder Siebenpfeilerjaal. 
lermeiſters, das Malz⸗ 

und Brauhaus, die Knechtefirmarie, der Stall für die Schweiken. Dort war 
auch der Steinhof, auf dem die Steinkugeln für die großen Geſchütze lagerten, 
und das Gießhaus, in dem die Kugeln gegoſſen wurden, ebenſo befand ſich 
daſelbſt das Münzhaus und die Trapperie, ein Gebäude, das die Kleider und 
Wäſche der Ritter enthielt. An das Waſſertor ſchloß ſich die Nogatbrücke, 
ſeinerzeit die erſte feſte Brücke über den Strom im Preußenlande. 

Die Stadt Marienburg iſt etwa gleichzeitig mit dem Hochſchloſſe ge— 
gründet worden. Ihre Handfeſte erhielt ſie ſchon 1276. Winrich von Kniprode 
erneuerte ſie im Jahre 1380. Der Glanz, den die Hochmeiſterburg ausſtrahlte, 
fiel vor allem auf die Stadt und hob ſie zu hohem Anſehen. Nach der 
Schlacht bei Tannenberg 1410 wurde ſie von den Polen belagert und hatte 
ſchwer zu leiden. Da in dem dreizehnjährigen Städtekriege der Hochmeiſter den 
Söldnern nicht mehr den rückſtändigen Sold zahlen konnte, verpfändete er die 
Marienburg und andere Burgen den Hauptleuten, und dieſe, an ihrer Spitze 
Ulrich Czerwonka von Ledez, übergaben 1457 die Marienburg, als der Orden 
ſie nicht auszulöſen vermochte, den Polen. Der Hochmeiſter entkam nur mit 
Mühe der Gefangenſchaft. Zwar gewann der Bürgermeiſter von Marienburg 
Bartholomäus Blume mit Hilfe des Hauptmanns Bernhard von Zinnen⸗ 

berg die Stadt Marienburg dem Dr- 
Kſddeen zurück, jedoch der Anſchlag auf 
; die Burg milang. Nach dreijähriger 
harter Belagerung, von 1457-—1460, 
mußte ſich die Stadt ergeben, und 
Blume büßte ſeine Treue für den 
Orden mit dem Tode. Der Polen⸗ 
könig Kaſimir ließ ihn mit zwei 
Ratsherren 1460 enthaupten. Nicht 
weit von der Südoſtecke des Schloſſes 
iſt dem treuen Bürgermeiſter ein 
4 Denkmal errichtet. Es trägt folgende 
Aufn. v. Paul Fiſcher⸗Graudenz. Inſchriften: auf der einen Seite: 

Das Blume⸗Denkmal. „Dem kühnen und treuen Kämpfer 


112 


I 


2 


— 164 — 


für deutſches Recht 
und deutſche Herr- 
ſchaft wider fremde 
Willkür und Landes⸗ 
verrat“, auf der 
zweiten Seite: „Zum 
400 jährigen Todes⸗ 
tage des für ſeine 
Geſinnungstreue ge— 
opferten Mannes — 
die Stadt Marien- 
burg, den 8. Auguſt 
1860“, auf der drit⸗ 
ten Seite: „Dem An⸗ 
denken des Birger- 
Hohe Lauben in Marienburg. meiſters Bartholo⸗ 
mäus Blume, geſt. 
den 8. Auguſt 1460“. Auf der vierten Seite ift das Marienburger Stadt- 
wappen angebracht. Unter dem polniſchen Regiment ging auch Marienburg 
ſehr zurück, hielt aber ſtets deutſches Weſen hoch. Bald nach der erſten 
Teilung Polens ließ ſich Friedrich der Große im Marienburger Schloſſe 
huldigen. Das jetzige Königliche Gymnaſium iſt aus einer alten Lateinſchule 
hervorgegangen, die bereits zur Ordenszeit beſtanden hat. Intereſſant ſind 
die „Lauben“ zu beiden Seiten des Marktes. Auf der Oſtſeite ſind die 
Niederen, auf der Weſtſeite die Hohen Lauben. Die Lauben ſind auf ober— 
deutſche Vorbilder (Baſel, Bozen, 
Meran uſw.) zurückzuführen. Sie 
finden fih auch in Schleſien (Hirſch— 
berg), Böhmen (Trautenau), ſowie 
in einigen Städten des Ermlandes. 
In der Mitte der Niederen Lauben 
ſteht das ſchöne, im gotiſchen Stile 
erbaute Rathaus. Am Südende des 
Marktplatzes erhebt fich das Marien- 
tor. Ein zweites altes Tor von be— 
ſonderer Schönheit ift das Töpfer— 
tor. Von bemerkenswerten Bauten 
neuerer Zeit iſt vor allem die Poſt 
zu nennen. Sie trägt über den 
Schaltern folgende ſtolzen Inſchriften: 
„Deutſche Reichspoſt ſchneller als 
Schweiken“ (die Poſtpferde des Dr- 
dens), „Deutſche Reichspoſt ſicherer als 
Witinge“ (die Boten des Ordens). Auf 
der ehemaligen Vorburg des Schloſſes, 
und zwar vor dem Haupteingange 
des „ erhebt ſich das —é— 
von der Provinz Weſtpreußen hundert jedrich des 
Jahre nach ihrer ein mit un a ak ee 
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deutſchem Lande errichtete Denkmal Friedrichs des Großen, ein Werk 
des Profeſſors Siemering. (Siehe Seite 1451) An den Ecken des Sockels 
ſtehen die vier bedeutſamſten Hochmeiſter: Hermann von Salza, der 1228 die 
erſten Ordensritter nach Preußen ſandte, Siegfried von Feuchtwangen, der 1309 
ſeinen Wohnſitz in der prächtigen Marienburg nahm. Winrich von Kniprode, 
deſſen Regierungszeit von 1351—1382 als des Ordens goldenes Zeitalter 
bezeichnet wird, und Albrecht von Brandenburg, der 1525 den Orden auf- 
löſte und Preußen zu einem weltlichen Herzogtume machte. Eine beſondere 
Inſchrift trägt das Denkmal nicht, nur die Namen der vier Hochmeiſter ſind 
angegeben. Es bedarf hier aber auch keiner Inſchrift. Die Tätigkeit dieſes 
großen Monarchen für Weſtpreußen iſt bekannt genug und redet noch heute 
eine deutliche Sprache. Die Grundſteinlegung erfolgte am 12. September 1872 
in Gegenwart des Kaiſers Wilhelm J. Am 8. Oktober 1877 wurde es in An- 
weſenheit des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, ſpäteren Kaiſers Friedrich III., 
enthüllt. In der Enthüllungsurkunde heißt es treffend: „Das edle Kunſt⸗ 
werk ragt an dieſer Stätte als ein Wahrzeichen deutſchen Sinnes, deutſcher 
Treue und Dankbarkeit empor“. 

Neuteich liegt ziemlich in der Mitte des großen Marienburger Werders 
an der Schwente in etwas höherer Gegend als der ſonſtige Werderboden. 
Die Stadt wurde 1329 durch kriegsgefangene Litauer auf Veranlaſſung des 
Hochmeiſters Werner von Orſeln erbaut. Aus der Ordenszeit ſtammt die 
ſtattliche katholiſche Kirche. 1587 und 1802 am Bußtage brannte die Stadt 
faſt ganz ab. 1806 und 1807 wurde fie durch die Franzoſen, die ihr Haupt- 
quartier in der Nähe, in Gr. Lichtenau, hatten, mit hoher Kriegskontribution 
belegt. Bei der großen Überſchwemmung im Jahre 1855 ragte fie wie eine Inſel 
aus dem Waſſer hervor und war von jedem Verkehre nach außen vollſtändig 
abgeſchloſſen. Das Stadtwappen zeigt ein dreiblättriges Kleeblatt. Neuteich 
beſitzt ein Waiſenhaus, das 
hauptſächlich für mennoniti- 
ſche Kinder beſtimmt iſt. 

Tiegenhof iſt bereits vom 
Orden angelegt worden. Zur 
Zeit der Polen wurde dort⸗ 
ſelbſt ein Schloß erbaut. Als 
1772 Tiegenhof an Preußen 
fiel, ſchenkte Friedrich II. 
dieſes Schloß der evangeli— 
ſchen Gemeinde, die einen 
Saal desſelben zu ihren Got- 
tesdienſten benutzte. Später 
wurde das Schloß abge— 
brochen und auf derſelben 
Stelle die evangeliſche Kirche 
erbaut. Durch die Erbauung 
des Weichſel-Haff-Kanals 
erlangte Tiegenhof als Han- 

delsplatz, beſonders für die 
Getreideausfuhr, eine erhöhte Aufn, v. Karl Kuhnd 1900. Nachdr. verb. 
Bedeutung. Der Ort wurde Bindwerkskirche in Katznaſe. 
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1859 zum Marktflecken und 1880 zur Stadt erhoben. Auch gegenwärtig 
treibt Tiegenhof lebhaften Handel. Die wichtigſten Ausfuhrprodukte ſind 
Machandel und Meiereiwaren. In Tiegenhof wurde 1831 der berühmte 
Geograph und Forſchungsreiſende Guſtav Radde geboren. Hauptſächlich 
erforſchte er das Kaukaſusgebiet. Er ſtarb 1903 in Tiflis, wo er ſich den 
größten Teil ſeines Lebens aufgehalten hat. 

In Katznaſe, Kreis Marienburg, ſteht eine alte charakteriſtiſche Holz— 
kirche in Bindwerk. Die Kirche iſt ohne Turm, weil den Evangeliſchen in 
polniſcher Zeit der Bau von Türmen nicht geſtattet war. 


8. Elbing. 
Geſchichtliches. An der Stätte alter heidniſcher Anſiedlungen entſtand 
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1237 als einer der erſten 
feſten Punkte im Lande Po⸗ 
meſanien die Burg Elbing. 
Das Haupthaus lag auf 
dem Gelände, wo heute die 
Oberrealſchule ſteht. Um das 
Schloß herum ließen ſich 
bald Anſiedler aus Lübeck 
und Bremen nieder und 
ſchufen ein deutſches Gemein⸗ 
weſen, das ſchnell aufblühte 
und Mitglied des Hanja- 
bundes wurde. In dem 
Schloſſe ſelbſt hatte ein 
Groß⸗Gebietiger des Ordens, 
der Ordensſpittler, ſeine 
Wohnung. In dem dreizehn— 
jährigen Städtekriege ſtellten 
ſich die Elbinger Bürger auf 
die Seite Polens und zer- 
ſtörten das Schloß voll- 
ſtändig. Nach 1466 nahm 
Elbing, ähnlich wie Danzig, 
die Stellung eines Frei- 
ftaetes unter polniſchem 
Schutz ein. Die Zeit der 
polniſchen Herrſchaft bis zur 
Eroberung durch die Schwe— 
den unter Guſtav Adolf e 
1626 wird für Elbing als Alte Giebelhäuſer in Elbing (Spieringſtraße) 
eine beſonders günſtige be— 

zeichnet. Guſtav Adolf ließ die Stadt mit Mauern und Wällen umgeben und 
machte ſie für die damalige Zeit zu einer ſtarken Feſtung. Die nun folgenden 
Jahre waren für den kleinen Freiſtaat nicht glücklich. Und als er 1772 an 
Preußen fiel, bedeutete das für ihn eine Errettung aus trauriger Lage. 
Schon 1703 hatte Elbing ſein Landgebiet, das bereits Polen an Branden— 
burg im 17. Jahrhundert verpfändet hatte, an das Königreich Preußen ver— 
loren. Friedrich der Große ließ die alten Befeſtigungen niederlegen und 
machte Elbing zu einer offenen Stadt. Er ſuchte ſie auf Koſten Danzigs nach 
jeder Beziehung zu fördern. Im unglücklichen Kriege 1806 mußte ſie ſchwer 
leiden und konnte ſich lange nicht erholen. Die Kriegsſchuld aus der „fran— 
zöſiſchen Zeit“ war erſt 1899 vollſtändig getilgt. Heute gilt Elbing als 
einer der bedeutendſten Induſtrieplätze des Oſtens. Von Intereſſe iſt es, 
daß einer der „Göttinger Sieben“, der Juriſt Wilhelm Eduard Albrecht, 
von Geburt Elbinger iſt. Unter dem Namen Göttinger Sieben gehen die 
Profeſſoren der dortigen Univerſität: Albrecht, Dahlmann, Ewald, Gervinus, 
Gebr. Grimm und Wilh. Weber, die im Jahre 1837 einmütig gegen die 
Aufhebung der Landesverfaſſung durch König Georg von Hannover Einſpruch 
erhoben und ſich dadurch ihre Entlaſſung zuzogen. In Elbing wurde 1808 
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Friedrich Wilhelmplatz mit Rathaus. 


der Geograph Chriſtoph Eduard Rohde geboren. Von ihm ſtammt der 
Hiſtoriſche Schulatlas zur alten, 
mittleren und neuen Geſchichte. 
Er ſtarb 1884. In Thiensdorf 
bei Elbing erblickte 1821 der 
Geograph Auguſt Ohlert das 
Licht der Welt. Für das Sam- 
melwerk „Unſer deutſches Land 
und Volk“ von Klöden und 
Oberländer verfaßte er den Ab- 
ſchnitt „Von der Weichſel bis 
zur Memel“. Er ſtarb 1891. 
Die Stadt ſelbſt. Urſprüng⸗ 
lich beſtand Elbing aus der 
Altſtadt, der Neuſtadt und der 
Speicherinſel. Die beiden erſt— 
genannten Stadtteile ſind ge— 
genwärtig vollſtändig vereinigt. 
Auf dem Friedrich Wilhelmplatz 
erhebt fih das neue ſchöne Nat- 
haus. An dem Hauptturm iſt 
auf der Südſeite, dicht unter der 
Uhr, die Reliefbüſte des Grün— 
ders der Stadt, des Landmeiſters 
Hermann Balk, angebracht. 
Das alte, 1777 durch eine 
Feuersbrunſt zerſtörte Rathaus 
; i ſtand am alten Markt. In der 

St. Georgsbrüderhaus in Elbing. U ! früheren Altſtadt befinden fich 


een u —Eꝶ4—4—äFf 


noch eine? Anzahl ftattlicher 
Giebelhäuſer. Von den frü— 
heren Befeſtigungsanlagen iſt 
der innere Turm des Markt⸗ 
tores erhalten. Sehenswerte 
Kirchen ſind die Pfarrkirche 
zu St. Nikolai und die Kirche 
des ehemaligen Dominikaner— 
kloſters zu St. Marien. Eins 
der ſchönſten neueren Gebäude 
Elbings ift das St. Georgs— 
brüderhaus. Dieſem Hauſe 
gegenüber erhebt ſich ein Nep- 
tunsbrunnen. Ein alter⸗ 
tümliches Gepräge hat der 
Kloſterhof an der Marien- 
kirche. Das bemerkenswerte 
Kriegerdenkmal ſtellt eine 
herabſchwebende Siegesgöttin 
dar, die, den Palmzweig im 
Arm, einem nackten ſterbenden 
Krieger den Siegeskranz reicht. 
Die wirkungsvolle Gruppe iſt 
aus Bronze gegoſſen und ein 
Werk des Münchener Vild- 
hauers v. Miller. Die In⸗ 8 = 
Schrift auf dem Sockel lautet: Das Elbinger Krieger-Denkmal. 
„Unſeren im heiligen Kampfe 

für das Vaterland anno 1870—71 gefallenen Söhnen in dankbarer Erinne- 
rung gewidmet. Stadt- und Landkreis Elbing.“ Am 23. Juli 1905 wurde 
in Gegenwart der Kaiſerin und des Prinzen Eitel Friedrich das Elbinger 
Kaiſer Wilhelm-Denkmal enthüllt. Es iſt von Prof. Haverkamp, der 
auch das Schichaudenkmal in Elbing (ſiehe Seite 93!) geſchaffen hat, mo- 
delliert. Das Standbild des Kaiſers erhebt ſich auf einem 4 m hohen, grau— 
blauen, mattpolierten Sockel aus bayeriſchem Granit. An den beiden Seiten 
desſelben befinden ſich die Bronze-Medaillonbildniſſe von Bismarck und Moltke. 
Die Denkmalsfigur hat eine Höhe von 3,60 m und ein Gewicht von 1300 kg. 
Sie iſt aus Bronze gegoſſen. Die Stadt Elbing beſitzt viele ſchöne Gärten. 
Den erſten Rang unter ihnen nimmt der herrliche Kaſinogarten ein. 
(Siehe Seite 881) Intereſſant iſt die „Fiſchbrücke“, der Kai am Elbing— 
fluſſe, ſowohl hinſichtlich der ſchmalen, hohen Häuſer mit ihren ſpitzen 
Giebeln, als auch des Lebens und Treibens wegen, das dort an Markttagen 
herrſcht. 

Cadinen gehörte anfangs dem Orden, der im Jahre 1432 einen Herrn 
von Bayſen damit belieh. Im Beſitze von deſſen Nachkommen verblieb das 
Landgut bis 1682 und kam dann in verſchiedene Hände. Schließlich ge— 
hörte es dem Landrat a. D. Artur Birkner und ging am 15. Dezember 
1898 in den Beſitz des Deutſchen Kaiſers über. Am bequemſten ift Cadinen 
durch die 1899 fertiggeſtellte Haffuferbahn zu erreichen. An der nach 
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Tolkemit führenden Straße, unweit des herrlichen Cadiner Parkes ſteht die 
ſtärkſte Eiche Weſtpreußens, eine der mächtigſten in Deutſchland über— 


mag gaze 


haupt. Am Boden beträgt der Umfang über 12 m und in Im Höhe noch 
8J m. Der gewaltige Baum ift 25 m hoch. Der Stamm ift im Innern 
hohl und kann durch eine verſchließbare Tür betreten werden In dieſer 
Höhlung haben 11 Soldaten mit Gepäck Platz. Von der Eiche führt ein 
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Fußpfad zu den Ruinen des ehemaligen Cadiner Franziskanerkloſters, das 
1826 aufgehoben wurde. Noch ein anderes Naturdenkmal findet ſich im 
Landkreis Elbing, es ift dies die Trauerfichte im Schutzbezirk Hohen- 


Die ſtarke Eiche von Cadinen. 


walde bei Stellinen. Die Aſte dieſes Baumes ſind verhältnismäßig ſehr 
dünn und hängen ſtrickartig am Stamme herab. Die Krone iſt dicht und 
reicht faſt bis auf den Erdboden. Sie bildet eine regelmäßige, ſich oben 
verjüngende Säule von 2½ —3 m Durchmeſſer. Der Baum ift etwa 25 m 
hoch und wohl das einzige Exemplar dieſer Art in den geſamten preußiſchen 
Staatsforſten. 


ee 


Zu den Naturdenkmälern jenes 
Gebietes aus dem Tierreiche ſind 
die Haſelmaus, ein zierliches 
Tierchen, und der Sieben— 
ſchläfer zu zählen. Letzterer iſt 
jedoch nicht nur bei Elbing 
(Vogelſang, Dambitzen, Cadinen 
uſw.) beobachtet worden, ſondern 
auch in anderen Gegenden, bei— 
ſpielsweiſe bei Karthaus und 
Terespol. 

Tolkemit iſt bereits am Ende 
des 13. Jahrhunderts gegründet 
worden. 1767 wurde die ganz 
Stadt ein Raub der Flammen, 
ſelbſt die Kirche brannte inwendig 
aus. Die Einwohnerſchaft treibt 
Fiſchfang, Ackerbau und ſeit den 
älteſten Zeiten Töpferei. Sehens- 
wert ift die katholiſche St. Jakobs— 
kirche. Das Städtchen hat einen 
Hafen, von deſſen Steinmolen 
man eine prächtige Ausſicht auf 
Haff und Nehrung genießt. In 
Tolkemit wurde der ſpätere Do- 
minikanermönch Simon Grunau 
geboren, der eine preußiſche Chro- 
nik geſchrieben hat. Bei dem 
Kirchdorfe Trung, etwa in der 
Mitte zwiſchen Elbing und Tol- 
kemit gelegen, hat die Elbinger 
Forſtbotaniſches Merkbuch I. Provinz Weſtpreußen. Höhenlandſchaft, das Hockerland, 

Trauerfichte im Stelliner Forſt. ihre höchſte Erhebung. 


9. Kreis Stuhm. 


Stuhm liegt in bergiger Gegend zwiſchen zwei Seen, dem Barlewitzer 
und dem Hinterſee. Schon vor Ankunft des Ordens hatten die alten Preußen 
hier eine Burg, nach deren Zerſtörung (1236) von den Rittern ein feſtes 
Schloß erbaut und die Stadt angelegt wurde. Das Gründungsjahr läßt 
ſich jedoch nicht genau angeben. Stuhm iſt zu wiederholten Malen ein Opfer 
von Feuersbrünſten geworden, und zwar geſchah dies dreimal am Donners— 
tage vor Pfingſten, weshalb Rat und Bürgerſchaft der Stadt dahin über— 
einkamen, an dieſem Tage kein Feuer anzuzünden. 

4 km ſüdweſtlich von Stuhm, an der Chauſſee von hier nach Marien- 
werder, bei dem Dorfe Stuhmsdorf befindet ſich ein einfacher Denkſtein 
ohne Inſchrift, von einem Geländer umgeben und mit vier Rüſtern umpflanzt. 
Dieſer Stein iſt der ſogenannte Schwedenſtein. Er erinnert an den Waffen— 
ſtillſtand, der 1635 in Stuhmsdorf zwiſchen den Schweden und den Polen 
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auf 26 Jahre abgeſchloſſen wurde. Dieſer Waffenſtillſtand war im ſogenannten 
erſten ſchwediſch-polniſchen Kriege, der zwiſchen dem Schwedenkönige Guſtav 
Adolf und dem Polenkönige Sigismund III. ausgebrochen war. Der Krieg 
hatte zuerſt Livland zum Schauplatze, dann aber unſere Provinz, vor allem 
den Kreis Stuhm. Am 17. Juni 1629 war die Schlacht bei Honigfelde. 
In dieſer Schlacht geriet Guſtav Adolf zweimal in Lebensgefahr, aus der ihn 
nur ſeine Geiſtesgegenwart rettete. Auf dem Gute Kl. Wattkowitz, Kreis Stuhm, 
wurde 1809 Carl Julius von Klinggraeff und 1820 Hugo von Kling- 
graeff geboren. Beide haben ſich als heimatkundliche Botaniker einen großen 
Ruf erworben. Der erſtere ſchrieb die „Flora von Preußen“ mit einem 
Nachtrag. Er ſtarb 1879. Der andere veröffentlichte „Die höheren Krypto- 
gamen Preußens“ und „Die Leber- und Laubmooſe Weſt- und Oſtpreußens“. 
Er ſtarb 1902 auf dem Familiengute Paleſchken. 

Chriſtburg liegt an der Sorge in ſchöner Gegend. Schon die alten 
Preußen hatten hier eine befeſtigte Niederlaſſung. Der Orden erbaute die 
Chriſtburg als Grenzfeſtung gegen Pogeſanien und als Schlüſſel zum Erm⸗ 
land. Ihre Lage war für die damalige Kriegsführung eine vorzügliche. 
Wohl ſelten iſt um eine Ordensburg ſoviel gekämpft worden als um dieſe. 
Die alten Preußen und Swantopolk boten alles auf, um ſie dem Orden zu 
entreißen. Die Stadt, die im Schutze der Burg entſtand, erhielt 1288 ihre 
Handfeſte. Ihrer abgeſchloſſenen Lage wegen, die kaum von einer Seite dem 
Verkehre freien Zutritt geſtattete, konnte ſie ſich nicht ſo entwickeln, wie es 
der Bedeutung der Burg entſprochen hätte. Auf der Chriſtburg hatte bis 
1410 ein Ordensgebietiger, der oberſte Trappier, ſeinen Wohnſitz. Er war 
gleichzeitig Komtur. 1717 wurde in Chriſtburg von einem polnischen Edel- 
mann ein Franziskaner-Reformatenkloſter angelegt. In dem Kloſtergebäude 
befindet ſich jetzt die Stadtſchule. Auf dem Schloßberge ſteht eine Gedenk— 
tafel !) mit folgender Inſchrift: 

„Gib acht! Du ſtehſt auf geſchichtlichem Boden! 

Auf dieſem Berge erhob ſich, von dem Landmeiſter Heinrich von Wida im Jahre 
1248 angelegt, die Chriſtburg, eine der Hauptburgen des deutſchen Ritterordens, der von 
hier aus Pomeſanien im Baume gehalten und Samland unterworfen hat. 

Am 7. Februar 1249 ſchloß der Orden auf dieſer Burg einen Frieden mit den 
tapferen Preußen, in welchem viele ihrer Stämme der deutſchen Herrſchaft ſich unterwarfen 
und den chriſtlichen Glauben anzunehmen gelobten. 

Im Schutze dieſer Burg, auf der ein Komtur gelebt, erſtand, von deutſchen Kreuz⸗ 
fahrern erbaut, au den Ufern der Sirgune die Stadt Chriſtburg. 

Heidniſche Preußen und Chriſten aus allerlei Völkern, trotzige Krieger und fromme 
Möuche, die Ritter und fleißige Bürger, Biſchöfe, deutſche Fürſtenſöhne, ein polniſcher 
König, ſie alle haben im Laufe der Jahrhunderte auf der Chriſtburg geweilt. 2 

Um dieſen Berg hier iſt in heißem Kampfe das Blut treuer deutſcher Männer gefloſſen. 
Hier haben zwei Preußen, der tapfere Syrene und der edle Samile für des Deutſchen 
Ordens Sache heldenmütig ihr Leben gewagt. Hier ſind deutſche Helden, preußiſche und 
polniſche Streiter, Soldaten des ſchwediſchen und kaiſerlichen Heeres in einen blutigen Tod 
gegangen. 

Zwei Jahrhunderte haben auf dieſem Berg edle Männer geſeſſen, die Verbreiter 
des chriſtlichen Glaubens, Träger deutſcher Kultur, Begründer unſerer Stadt geweſen ſind. 
Für eine hohe heilige Sache haben ſie die Freuden des Lebens dahingegeben und ihr Leben 
ſelbſt zum Opfer gebracht. 

i Drum Ehre dieſem Boden allezeit!“ 


1) Nachahmenswert! Es würde um die Kenntnis der engeren Heimat beffer beftellt 
ſein, wenn derartige Tafeln an geſchichtlich wichtigen Punkten häufiger zu finden wären. 
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10. Kreis Roſenberg. 


Rieſenburg. Die Gründung der Stadt fällt wahrſcheinlich in das Jahr 
1276. Die dortige Burg wurde im 14. Jahrhundert zur biſchöflichen Reſidenz 
ausgebaut. Sie war lange Zeit hindurch der Sitz der Biſchöfe von Pome- 
ſanien. Am volkstümlichſten von allen Biſchöfen war der „eiſerne Hiob von 
Dobeneck“ (1501 — 1521), der auch als Staatsmann in Preußen eine große 
Rolle geſpielt hat. Von 1376—1405 lebte im Rieſenburger Schloß als 
biſchöflicher Offizial Johannes von Poſilge, der in ſeiner „Chronik zu 
Preußen“ eine der wichtigſten preußiſchen Geſchichtsquellen hinterlaſſen hat. 
Zweimal wurde das Schloß das Opfer einer Feuersbrunſt. Nach dem Brande 
von 1787 wurde es nicht wieder aufgebaut. Nur einige Kellerräume und 
die maleriſch gelegenen Terraſſen haben fich bis auf den heutigen Tag er- 
halten. Von den früheren Tortürmen ſteht jetzt nur noch der Turm des 
Hoſpital⸗ oder Marienwerderer Tores. Das daſelbſt befindliche Wappen, 
Rieſe mit der Keule, hat mit dem 
Namen der Stadt nichts zu tun. 
Rieſenburg kommt von dem altpreu⸗ 
ßiſchen Worte Refin her, das einſt⸗ 
mals die Landſchaft bezeichnete, in 
der Rieſenburg liegt. Durch den 
großen Brand im Jahre 1868 
wurde Rieſenburg faſt vollſtändig 
zerſtört. Beim Wiederaufbau er- 
hielt die Stadt ein modernes freund⸗ 
liches Ausſehen, das noch durch 
einige öffentliche Plätze (Wrangel?)-, 
Weber-Hoffmannplatz) erhöht wird. 
Der Weberplatz trägt ſeit 1860 
einen Obelisken als Denkmal für 
den am 8. April 1760 verſtorbenen 
Kriegskommiſſar Samuel Fried- 
rich Weber, welcher der Stadt 
bedeutende Ländereien geſchenkt 
hat. Rieſenburg beſitzt eine aus 
dem Anfange des 18. Jahrhunderts 
ſtammende Waſſerleitung, die das 
Waſſer aus einem im „Doktor⸗ 
wäldchen“ gelegenen Teich entnimmt 
und es den Brunnen der Stadt zu⸗ 

Platte aus den Bau⸗ und Kunſtdenkmälern führt. Die Hausmühle wird ſchon 

der Provinz Westpreußen, Heft XII. 1331 erwähnt. Die evangeliſche 
Torturm in Rieſenburg, von der Feldſeite. Pfarrkirche gehört zu den ſtatt— 


1) Am 27. Mai 1819 wurde auf Allerhöchſten Befehl aus dem Dragoner⸗Regiment 
Nr. 4, deſſen Stab und 1. Schwadron in Rieſenburg lagen, das Küraſſier⸗Regiment Nr. 5 
gebildet. Vom 6. Februar 1816 bis 5. März 1821 ſtand Wrangel als Regiments- 
Kommandeur in Rieſenburg. Ihm zu Ehren trägt der Platz am Marienwerderer Tore 
den Namen Wrangelplatz. Von Rieſenburg wurde Wrangel zur 10. Kavallerie⸗Brigade 
nach Poſen verſetzt. 
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lichſten Gotteshäuſern der Provinz. In dem „Buch der Kindheit“ hat Bo- 
gumil Goltz dieſer Kirche ein literariſches Denkmal geſetzt. Auf dem evan⸗ 
geliſchen Friedhofe finden ſich einige intereſſante Grabmäler aus älterer Zeit. 
Am ſehenswerteſten iſt das Grabmal des Generals von Pomeiske. 

Roſenberg war bereits vor 1315 Stadtgemeinde. Gründer der Stadt 
iſt das Domkapitel von Pomeſanien. 1414 wurde ſie von den Polen faſt 
vollſtändig verbrannt. Roſenberg wurde auch Mitglied des Preußiſchen 
Bundes, ebenſo wie Rieſenburg, trat aber gemeinſam mit dieſer Stadt nach 
der Schlacht bei Konitz 1454 auf die Seite des Ordens. In Roſenberg 
befand ſich ein Hof der Domherren von Pomeſanien. Dieſer Hof kam 1532 
in den erblichen Beſitz des Biſchofs Georg von Polentz. Er gelangte dann 
durch Kauf in verſchiedene Hände. Jetzt gehört er dem Kreiſe Roſenberg 
und iſt Amtswohnung des Landrates. Von der ehemaligen Befeſtigung der 
Stadt find nur noch beſcheidene Überreſte erhalten. Auf dem Wappen ſehen 
wir das Bild eines Mannes, der an einem Roſenbuſche ſteht. 

Freyſtadt war bereits um 1330 ein feſt gegründetes Gemeinweſen. 
Wann dieſe Stadt jedoch ihre erſte Handfeſte erhalten hat, läßt ſich nicht 
genau feſtſtellen. Ihr Gebiet gehörte bei ihrer Begründung dem Ritter 
Dietrich Stange. 1397 ging Freyſtadt durch Kauf in den Beſitz des Biſchofs 
von Pomeſanien über, von dem ſie 1402 eine neue Handfeſte erhielt. Von 
1455—1466 war Freyſtadt polnische Stadt und fiel nach Aufhebung des 
Bistums Pomeſanien an das herzogliche Hauptamt Rieſenburg. Das Stadt- 
wappen zeigt einen Adler auf einem Baumſtamme. Die Stadt beſteht im 
weſentlichen nur aus einer von NO. nach SW. gerichteten Straße, die ſich im 
Mittelpunkte zum Marktplatz erweitert. 

Viſchofswerder wurde 1325 vom Biſchof von Pomeſanien gegründet, 
von dem die Stadt auch ſechs Jahre ſpäter ihre Handfeſte erhielt. 1454 trat 
Biſchofswerder mit den übrigen Städten des Bistums Pomeſanien auf die 
Seite des Preußiſchen Bundes. Die Schlacht bei Konitz (am 18. September 
1454) veranlaßte jedoch die Stadt, unter die Ordensherrſchaft zurückzukehren. 
Sie mußte ſich aber bald darauf wieder dem Bund ergeben. Im zweiten 
Thorner Friedensſchluſſe 1466 verblieb Biſchofswerder dem Orden und wurde 
1525 preußiſche Stadt. Die Oſſa bildete bis 1772 die Grenze gegen Polen. 
Dasſelbe war auch noch von 1807—1815 der Fall. Die Stadt trägt ihren 
Namen ihrer niedrigen Lage wegen. Sie gehört zu den Brückenſtädten, da 
an dieſer Stelle das ſonſt tief ausgeſchnittene Oſſatal leicht zu überſchreiten iſt. 
Aus den Geſchicken der Stadt ſei mitgeteilt, daß ſie 1422 von den Tataren 
überfallen und ſchrecklich verwüſtet wurde. 1726 brannte ſie vollſtändig nieder, 
nur die Stadtmauer blieb ſtehen. Friedrich Wilhelm J. ließ fie in landes- 
väterlicher Huld wieder aufbauen. Die Arbeiten leitete Landbaumeiſter 
Michael Landmann aus Königsberg. Die Baukoſten betrugen 36000 Tír. 
In drei Jahren ſtand die Stadt wieder da. Von der mittelalterlichen 
Stadtbefeſtigung ſind nur geringe Überreſte vorhanden. Die Stadttore ſind 
ganz verſchwunden. Barmherzige Nächſtenliebe hat in Biſchofswerder ſeit 
1895 eine Reihe von Wohltätigkeitsanſtalten ins Leben gerufen. Sie tragen 
den Namen „Diaſpora-Anſtalten zu Biſchofswerder Weſtpr.“ und 
ſind in folgender Reihenfolge gegründet: 1. Krankenhaus, 2. Siechenhaus und 
Kleinkinderſchule, 3. Krüppelheim mit Konfirmandenanftalt und Waiſenhaus. 

Dt. Eylau erhielt 1305 von dem Komtur von Chriſtburg das Gründungs⸗ 
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privileg!). Etwa bis zum Jahre 1340 blieb die Stadt dieſer Komturei zu- 
geteilt und kam dann unter die Komturei Oſterode. Während des dreizehn— 
jährigen Städtekrieges wurde Dt. Eylau von den unzufriedenen Ordens- 
ſöldnern 1457 an die Polen verkauft. Die Bürger vertrieben jedoch recht 
bald die polniſche Beſatzung. Im zweiten Thorner Frieden verblieb Dt. Eylau 
dem Orden. Als der letzte Hochmeiſter desſelben 1519 mit den Polen einen 
Krieg führte, wurde die Stadt neun Monate hindurch von den letzteren 
beſetzt gehalten. Im erſten ſchwediſch-polniſchen Kriege zog Guſtav Adolf 
vor Dt. Eylau und belagerte 1628 nach der Eroberung Strasburgs auch 
Dt. Eylau. Von 1758 — 1762 ſtand die Stadt wie die übrigen weſtpreußiſchen 
Städte, die nicht 1466 an Polen gefallen waren, unter dem ruſſiſchen 
Doppelaare. Die Stadt wurde ein Lehen der Erbamtshauptleute von Dt. 
Eylau, die ihren Sitz zuletzt in Raudnitz hatten. Sie hatten das Beſtäti— 
gungsrecht der Magiſtratsperſonen, das Präſentationsrecht des Stadtrichters 
. $ und das Patronat über Kirche und Schule, 
erhielten auch einen Zins. Erſt mit Erlaß 
der Weſtpreußiſchen Städteordnung 1808 
wurde Dt. Eylau unabhängig, hieß aber 
noch bis 1848 Mediatſtadt. Die Stadt liegt 
auf einer Halbinſel, die durch den Eilenz- 
fluß und den ſüdlichſten Zipfel des Geſerich— 
ſees gebildet wird. Sie hatte urſprünglich 
eine gewiſſe Bedeutung als Brückenſtadt, ver⸗ 
dankt aber ihr Wachstum der neueſten Zeit, 
die ſie zu einem bedeutenden Garniſonort 
und Eiſenbahnknotenpunkte gemacht hat. Von 
der ehemaligen Stadtbefeſtigung finden ſich 
: noch Überreſte in der Nähe der alten, 1 
en 8 lichen evangeliſchen Kirche. Ein größeres 

Eine Kathe 115 ne T Ordenshaus ift in Dt. Eylau nicht geweſen. 
Es befand ſich dort ein Kammeramt, das von 

einem Pfleger verwaltet wurde. Bei Dt. Eylau beſaß der Orden am Eilenz- 
fluß eine große Waſſermühle. In der benachbarten Ortſchaft Hansdorf wurde 
am 15. März 1854 der berühmte Profeſſor v. Behring, der Erfinder des 
Diphtherie-Heilſerums, geboren. Er wirkt jetzt an der Univerſität Marburg. 
Das Land. 1. Das Schloß in Gr. Bellſchwitz ſtammt aus dem 

17. Jahrhundert, iſt aber in neuerer Zeit vollſtändig umgebaut worden und 
erinnert in ſeiner Form etwas an das Schloß Babelsberg. 2. Schloß 
Finckenſtein iſt wahrſcheinlich von 1716—1720 erbaut. Es weiſt die 
Formen des Spätbarocks auf. Im Finckenſteiner Schloſſe hatte Kaiſer Napoleon 
im Frühjahre 1807 ſein Hauptquartier. Das Zimmer, in dem er gewohnt 
hat, wird noch heute Napoleonszimmer genannt?). Auch Friedrich der Große 


= SSR, 


) Im Auguft 1905 wurde die Jubelfeier des 600 jährigen Beſtehens der Stadt aufs 
feſtlichſte begangen. 
„„ ) Das er wird mit den von Napoleon benutzten Möbeln erhalten: Bett, 
Tiſch, Sofa uſw. Ferner ſieht man an den großen Flügeltüren ganz gewöhnlich gearbeitete 
eiſerne Schieberiegel, die ſich Napoleon hat von innen anbringen laſſen, und am Fenſter 
einen ſtarken eiſernen Haken, den er einſchlagen ließ, um daran im äußerſt gefährlichen 
Augenblick eine Strickleiter zu befeſtigen. 
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ſoll hier Aufenthalt gehabt haben. Zwiſchen dem Schloß und dem Gaudenſee 
erſtreckt fih ein großer Park, der urſprünglich in franzöſiſchem Geſchmack 
angelegt war. 3. In Goldau befindet ſich eine Kirche, die einen eichenen 
Schurzwerkbau darſtellt. 4. Schönberg war Sommerſitz des pomeſaniſchen 
Domkapitels. 1527 wurde das Amt Schönberg vom Domkapitel an den 
Herzog Albrecht abgetreten und dieſer verlieh es dem Biſchof Ehrhard von 
Quais zum Lehn. Nach deſſen Tod erhielt es der Biſchof von Samland 
Georg von Polentz. Nachdem es noch verſchiedene Beſitzer gehabt hatte, 
kaufte es 1699 der kurfürſtliche Kammerherr Finck von Finckenſtein. Deſſen 
Nachkommen ſind noch heute im Beſitze von Herrſchaft und Schloß Schönberg. 
Letzteres gehört zu den ſchönſten Bauwerken der Provinz. Der älteſte Teil 
ſtammt bereits aus der Ordenszeit und iſt etwa 1386 vollendet. Die ver— 
ſchiedenen Jahrhunderte, die über das Schloß hinweggezogen ſind, „haben mit 
ihren mannigfachen Zutaten ein von wahrer Poeſie durchwehtes Kunſtwerk 


geſchaffen“. 


Platte aus dem Denkmalarchiv der Provinz Weſtpreußen. 
Bauernhaus in Roſenau, Kreis Roſenberg. 


Im Roſenberger Kreis erfolgte die Beſiedlung nach der Eroberung des 
Landes durch den Deutſchen Ritterorden durch Einwanderer aus Ober— 
deutſchland. Neben verſchiedenen anderen Umſtänden weiſen darauf die ha- 
rakteriſtiſchen fränkiſchen Bauernhäuſer hin, die ſich in dieſem Kreiſe 
vorfinden. Die Wände derſelben ſind aus Schurzwerk erbaut. Viele Häuſer 
beſitzen eine auf Säulen geſtützte Vorlaube. Dieſe dient als Unterfahrt und 
Spielplatz für die Jugend. Der darüber befindliche Bodenraum iſt meiſtens 
Speicher. 


11. Städte im Landkreiſe Graudenz. 


Leſſen. Die Gründung dieſer Stadt wird auf das Jahr 1298 verlegt, 
am 26. Dezember dieſes Jahres wurde die Gründungsurkunde zu Rehden 
ausgeſtellt. 1454 fielen die Leſſener vom Orden ab, traten aber bald darauf 
nach der Schlacht bei Konitz wieder auf ſeine Seite und blieben ihm treu, 
bis 1461 die Stadt durch die Bundesſöldner eingenommen wurde. Im zweiten 


Thorner Frieden wurde Leſſen eine polniſche Stadt. Von mittelalterlichen 
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Bauten ift nur die katholiſche Pfarrkirche erhalten. Auf der Oſtſeite der Stadt 
erſtreckt ſich der langgezogene, fiſchreiche Leſſener oder Schloß-See. An einer der 
ſchönſten Stellen des Oſſatales liegt die Mühle Slupp. (Siehe Seite 47) 
König Boleslaus J. von Polen hat im Jahre 1015 an der Oſſa eine eiſerne 
Gedenkſäule (Slup = Säule) als Grenzpfeiler und Zeichen des Sieges über 
die alten Preußen errichtet. In der Nähe der Slupper Mühle lag die Or— 
densburg Starkenburg, die Ende des 13. Jahrhunderts errichtet wurde. 
Rehden. Schloß und Stadt wurden 1234 von dem Landmeiſter Hermann 
Balk errichtet. Die Lage war für die damalige Zeit günſtig gewählt. 
Rehden liegt auf einem Hügel, der ſich aus einer Niederung erhebt, in der ſich 
noch heute verſchiedene Seebecken befinden. Sie ſollte an dem ſchmalen Durchgange 
zwiſchen der oberen Drewenz und der Oſſa das eroberte Land gegen Einfälle 
der heidniſchen Preußen 
ſchützen. Die Burg iſt 
nächſt der Marienburg 
wohl der ſchönſte Dr- 
densbau der ganzen 
Provinz geweſen. Nach 
dem Thorner Frieden 
1466 wurde das Reh⸗ 
dener Schloß Sitz eines 
Staroſten. Seit Anfang 
des vorigen Jahrhun⸗ 
derts iſt es eine Ruine. 
Erſt im Jahre 1837 
wurde der weiteren Ver- 
wüſtung Einhalt gebo- 
ten. Die Burg hatte drei 
Teile: das Haupthaus, 
auf dem Nordweſtende 
des Hügels gelegen, und Aufn. v. Paul Fiſcher⸗Graudenz. 
zwei Vorburgen. Heute Burgruine Rehden. 
ſind von dem Haupthauſe ; 
die Umfaſſungsmauern in verſchiedener Höhe, die flankierenden Türme der Süd- 
ſeite und einige Kellergewölbe erhalten. Sämtliche Außenwände des Schloſſes 
ſind mit einem rautenförmigen Muſter aus glaſierten Steinen wie mit einem 
Spitzengewebe überzogen. Auf der Weſtſeite findet ſich außerdem ein Teil der 
Parchammauer mit den Anſätzen des Danzkers. Auch find noch Teile der Umweh⸗ 
rung der einen Vorburg vorhanden. Der Name Rheden iſt entſchieden deutſchen 
Urſprungs. Das älteſte noch erhaltene Wappen der Stadt von 1440 ſchließt ein 
achtſpeichiges Rad ein, dasſelbe Zeichen, das ein altes deutſches Adelsgeſchlecht 
gleichen Namens auch im Wappen führt. Am Melnoſee, zwiſchen Leſſen 
und Rehden gelegen, ſchloß 1422 der Hochmeiſter Paul von Rußdorf mit 
den Polen einen für den Orden ungünſtigen Frieden. In demſelben wurden 
die Grenzen des Ordenslandes endgültig feſtgelegt. 


12. Drewenzortſchaften. 


Neumark, der Sitz des Landratsamtes des Kreiſes Löbau, liegt am 
rechten Drewenzufer und ift unter dem Hochmeiſter Werner von Orſeln von 
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1324—1330 gegründet worden. Die ehemals ſehr feſte Stadt hatte die Auf- 
gabe, den Drewenzübergang gegen feindliche Überfälle zu ſichern. Schwer 
leiden mußte ſie in den Kriegen zwiſchen den Schweden und Polen. Am 
20. November 1655 wurde ſie von den erſteren erobert und nachher mehrere 
Jahre beſetzt gehalten. Von der alten Befeſtigungsanlage ſind der Stras— 
burger und der Löbauer Torturm erhalten. 

An der Mündung der Welle in die Drewenz finden ſich die ſpärlichen 
Überreſte der ehemaligen Burg Brattian, die Sitz einer Ordensvogtei war. 
Der Hochmeiſter Duſemer von Arfberg erwählte fich diefe Burg zum Muf- 
enthalt, als er 1351 ſein ſchweres Amt niedergelegt hatte. Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts wurde ein Teil der Baulichkeiten abgebrochen und das 
dadurch gewonnene Material zum Neubau der Kloſterkirche in Lonk verwandt. 

Zwiſchen Neumark und Brattian, unweit der Drewenz, liegt der ehe— 
malige Kloſterort Lonk. Das Kloſter wurde 1624 von dem damaligen 
Hauptmann auf Brattian, Paul Dzialynski, vor der Stadt Neumark ge— 
gründet, aber 1629 an die Marienkapelle von Lonk, das bereits damals 
Wallfahrtsort war, verlegt. Kloſter und Kirche waren bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts in Gebrauch. Heute find davon nur noch Ruinen vor- 
handen. Die Kloſterkirche wurde 1882 durch Blitzſchlag zerſtört. 

Kauernik, ſeit 1905 Landgemeinde, breitet ſich am Fuß eines ſteilen 
Hügels aus, der die ſpärlichen Reſte einer Burg trägt. Dieſelbe gehörte dem 
Culmer Domkapitel und wurde 1454 zerſtört. Die ſchwediſch-polniſchen 
Kriege ſetzten das Zerſtörungswerk fort, und in der erſten preußiſchen Zeit 
benutzte man die Burgruine als Steinbruch. In der weiten Ebene zwiſchen 
Neumark und Kauernik ſammelte ſich das Ordensheer vor der Schlacht bei 
Tannenberg 1410. 

Strasburg liegt im Drewenztale von ſanft anſteigenden Anhöhen um— 
geben und war während der Ordenszeit für die Verteidigung des Landes ein 
ungemein wichtiger Platz. Die Gründung der Stadt läßt ſich mit ziemlicher 
Sicherheit auf das Jahr 1298 verlegen. Sie war Sitz eines Ordenskomturs. 
Die Komturei befand fich auf dem Amtsgrunde der heutigen Domäne Stras- 
burg, auf der der von Gräben und altem, verfallenem Gemäuer umgebene 
wohlerhaltene Schloßturm, heute Amtsturm genannt, zu finden iſt. Teile 
der verfallenen Stadtmauer, das Steintor und der Maſurenturm deuten 
darauf hin, daß die Stadt früher ſtark befeſtigt war. Das Ordenshaus 
wurde 1787 abgebrochen. Die Stadt hat viele Belagerungen aushalten müſſen. 
1330 fielen die Litauer in die ſogenannte Michelau!) ein, in der Strasburg 
liegt, konnten aber der Stadt ſelbſt nicht viel anhaben. Das vierzehnte Jahr- 
hundert war ihre Blütezeit. 1410 kam ſie durch Verrat auf kurze Zeit in 
die Hände der Polen, erhielt jedoch 1416 von dem Hochmeiſter Michael Küch- 
meiſter für ihre heldenmütige Verteidigung erweiterte Privilegien. 1466 geriet 
Strasburg unter polniſche Oberhoheit, blieb jedoch, wie Culm und Althauſen, 
zunächſt noch im Pfandbeſitze des Söldnerführers Bernhard von Zinnenberg. 
Polniſche Stadt wurde Strasburg 1479. Gleichzeitig wurde das alte Ordens- 
haus Sitz eines polniſchen Staroſten. Die Reformation fand frühzeitig in 
Strasburg Eingang. 1554 war die Stadt beinahe durchweg evangeliſch, 


) Die Landſchaft Michelau lag hauptſächlich auf der linken Seite der Drewenz, kam 
1317 an den Orden, gehört aber jetzt faſt ganz zu Ruſſiſch⸗Polen. 
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worauf die Proteſtan⸗ 
ten Beſitz von der 
Pfarrkirche nahmen, 
die ihnen aber auf kö⸗ 
niglichen Befehl 1598 
wieder entriſſen wurde. 
1605 verlieh der König 
Sigismund III. die 
Staroſtei Strasburg 
ſeiner Schweſter, der 
ſchwediſchen Prinzeſſin 
Anna, die ihrem Bru⸗ 
der nach Polen gefolgt 
war. Sie nahm ihren 
Wohnſitz in dem jetzi⸗ 
gen Amtshauſe, das ſie 
vorher bedeutend hatte 
erweitern laſſen. Da 
ſie der evangeliſchen 
Lehre zugetan war, ſo 
hatten die Evangeli⸗ 
ſchen in ihr eine eifrige 
Beſchützerin. Sie ſtarb 
am 7. März 1625 und 
wurde auf dem evan⸗ 
geliſchen Kirchhof an 
der Drewenz begraben, 
ſpäter wurden die Ge— 
beine nach Thorn über- Das Steintor in Strasburg. 

geführt und in der 

Marienkirche beigeſetzt. Ihr Andenken lebt noch heute in Strasburg in 
mehreren Sagen fort. 

In der polniſchen Zeit brannte die Stadt zweimal ab. Nach der Über- 
lieferung iſt im Jahre 1631 auch das prächtige gotiſche Rathaus ein Raub 
der Flammen geworden. Von der Schönheit dieſes Baues zeugt heute noch 
der erhaltene Giebel mit dem Turm. 

Am 27. September 1628 traf der Schwedenkönig Guſtav Adolf vor 
Strasburg ein. Durch Sprengung des Tores an der St. Spirituskirche 
verſchaffte er ſich Eingang in die Stadt und ließ nach ſeinem Abzuge zur 
Freude der von den Polen hart bedrängten evangeliſchen Bevölkerung eine 
Beſatzung zurück, die über ein Jahr in der Stadt blieb. Die Polen, die ſich 
der Stadt bemächtigen wollten, wurden von dem ſchwediſchen Generalfeld- 
marſchall v. Wrangel bei Gorzno zurückgeſchlagen. Auf demſelben Kampfplatze 
beſtand ein Nachkomme jenes Wrangel, der nachmalige preußiſche General- 
feldmarſchall Wrangel, als junger Leutnant im Anfange des Jahres 
1807 ein Reiterſcharmützel mit den Franzoſen. Im ſchwediſch-polniſchen Kriege 
war Strasburg von 1655—59 unter ſchwediſcher Herrſchaft. Die Beſatzung 
lebte mit der Bürgerſchaft in gutem Einvernehmen. 1703 fand hier ein Ge- 
fecht zwiſchen Schweden und Polen ſtatt, worauf die Stadt wiederum von 
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den Schweden beſetzt wurde. 1751 wurde das Reformatenkloſter gegründet, 
der Bau dauerte 10 Jahre. 1831 verließen die letzten Mönche das Kloſter. 
Die Kloſterkirche dient heute der katholiſchen Gemeinde als Begräbniskirche, 
die übrigen Räume ſind in ein Gefängnis umgewandelt. 

Entſetzlich hatten die Bürger unter der Willkür der polniſchen Staroſten 
zu leiden, die ſich ſogar mit Gewalt in den Beſitz des Stadtwaldes ſetzten, 
den die Stadt auch nicht wieder erhalten hat, da die Beſitzurkunde verbrannt 
war, die anderen Urkunden und Akten hatten die Staroſten nach Warſchau 
ſchleppen laſſen. Langſam hob ſich der Wohlſtand unter preußiſcher Herr— 
ſchaft. Nach dem Frieden zu Tilſit fiel Strasburg dem von Napoleon er— 
richteten Großherzogtume Warſchau zu, bei dem es bis zu deſſen Auflöſung 
1815 verblieb. 1831 wurde die polniſche Revolutionsarmee von den Ruſſen 
geſchlagen und nach Strasburg geworfen. 21000 Flüchtlinge ſetzten ſich hier 
feſt, wodurch in der Stadt eine große Teuerung entſtand. Auch ſonſt hatten 
die Bürger unter den polniſchen Aufſtänden viel zu leiden. 

Im Mittelalter hieß die Stadt Strasberg, denn die dortige Burg hatte 
den Zweck, die Straße über die Drewenz zu „bergen“. Zum Unterſchiede 
von anderen Orten gleichen Namens wurde 1886 die amtliche Bezeichnung 
„Strasburg in Weſtpreußen“ gewählt. Das Wappen der Stadt zeigt auf 
einem aufrechten dreieckigen Schild in Schwarz eine offene Rechthand. Die 
Umgegend hat einen reichen Wechſel zwiſchen Seen und Wäldern und iſt 
darum von großer landſchaftlicher Schönheit. Hervorzuheben ſind namentlich 
das Gut Bachottek am Bachottſee, die im Walde gelegene Gremenzmühle und 
das bei der Station Klonowo gelegene Branitzatal. 

Städte im Kreiſe Strasburg. Im Kreiſe Strasburg befinden ſich außer— 
dem noch die Städte Gorzno und Lautenburg. Gorzno lag in mittelalter- 
licher Zeit außerhalb des 
Ordenslandes in der polni- 
ſchen Landſchaft Maſovien 
und war Beſitztum des 
Biſchofs von Plock. Die 
frühere Burg iſt nicht mehr 
vorhanden. Gleich Straz- 
burg gehörte die Stadt von 
1807—1814 zum Herzog- 
tume Warſchau. Sie liegt 
in wunderſchöner Gegend. 
Lautenburg iſt auf einem 
Hügel erbaut, der auf der 
Nord- und Oſtſeite von der 
Welle umfloſſen wird. Es 
hat ſich dort nicht ein feſtes 
Schloß, ſondern nur ein 
Ordensvorwerk befunden. 

Gollub hieß zur Ordens 
zeit auch Golau. Die Stadt 
2 — ä liegt hart an dem Fuße der 
Nach Originalaufn. v. Dr. E. Stödtner-Berlin. 1904. Gej. geſch. ſteil zum Drewenzfluß abfal- 
Ordensſchloß in Gollub. lenden Hochebene auf einer 
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von der Drewenz gebildeten 
Landzunge. Das Schloß 
erhebt ſich in einiger Ent⸗ 
fernung von der Stadt auf 
einem nennenswerten Hügel, 
von dem man eine herrliche 
Ausſicht über das Drewenz⸗ 
tal und auf die jenſeitigen 
Höhen hat. Die Erbauung 
von Stadt und Schloß wird 
dem Landmeiſter Konrad 
Sack zugeſchrieben, der hier 
auch ſein Leben beſchloſſen 
hat. Wann Gollub Stadt⸗ 
rechte erhalten hat, läßt 
ſich nicht genau feſtſtellen. 
1466 wurde Gollub eine 
polniſche Stadt und das 
Schloß der Sitz eines 
Staroſten. Zu Anfang des Nach Originalaufn. v. Dr. E. Stödtner⸗Berlin. 1904. Gej. geſch. 
17. Jahrhunderts verwaltete Altes Laubeuhaus in Gollub. 

die Prinzeſſin Anna von Schweden, Schweſter des Königs Sigismund III., 
die beiden Staroſteien Strasburg und Gollub. (Siehe Seite 1811). Sie 
ließ das ziemlich verfallene Schloß Gollub wieder ausbauen. Während des 
zweiten ſchwediſch-polniſchen Krieges war Gollub zwei Jahre hindurch in 
den Händen der Schweden. Von dem Schloſſe ſind Reſte des Bergfrieds 
ſowie Teile des Haupthauſes (in dem ehemaligen Kapitelſaal iſt eine Schule 
eingerichtet) erhalten, ſo daß ſich frühere Beſchaffenheit desſelben einiger— 
maßen ſicher beſtimmen läßt. Es iſt zu den beſten Ordensbauten zu zählen. 
Gollub hat einen geräumigen rechtwinkligen Marktplatz. Einſtmals war er 
ringsum von Laubengängen umgeben. Noch heute deuten einige Häuſer mit 
Vorlauben darauf hin. Die Stadt hatte eine große Bedeutung als Brücken— 
ſtadt. Die alte Straße, die Polen mit dem Culmerlande verband, ging 
hier über die Drewenz. Noch heute führt von Gollub eine verkehrsreiche 
Brücke nach der auf dem jenjeitigen Ufer gelegenen ruſſiſchen Stadt Dobrzyn. 
Der Sitz der Ritterbrüder von Dobrin, welchen Orden Biſchof Chriſtian 
1228 zum Schutze gegen die heidniſchen Preußen ſtiftete, iſt aber nicht dieſes 
Dobrzyn, wie früher allgemein angenommen wurde, ſondern Dobrzyn an der 
Weichſel, oberhalb der Drewenzmündung. Dieſer Orden war eine Nad- 
ahmung des vom Biſchof Albert von Riga geſtifteten Schwertbrüderordens. 
Er vereinigte ſich bald (um Neujahr 1235) mit dem Deutſchen Ritterorden. 
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13. Die übrigen Städte des Culmerlandes. 


Löbau iſt eine alte Biſchofsſtadt. Ihre Gründung ift in die Zeit von 
1245—1260 zu verlegen und dem Biſchof Heidenreich zuzuſchreiben. 1263 
fand öſtlich von Löbau eine Schlacht zwiſchen den alten Preußen unter Herkus 
Monte und dem Orden ſtatt. Der Landmeiſter Helmerich von Rechenberg 
und 40 Ordensritter wurden getötet. Die Biſchöfe von Culm hatten ihren Sitz 
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in dem dortigen Schloſſe, das 
von beſonderer Schönheit ge— 
weſen ſein ſoll, bis zum Jahre 
1781. Dann wurde Culmſee 
Biſchofsſitz. Das Löbauer Schloß 
aber verfiel. Nur die Grund— 
mauern und die Kellerwölbun— 
gen find erhalten. Am Markt⸗ 
platze finden ſich einige Lauben— 
häuſer. Die jetzige evangeliſche 
Kirche war früher Kirche eines 
Bernhardinerkloſters, das 1821 
aufgehoben wurde. Sie hat eine 
ſchöne mit Bildern und Reliefs 
geſchmückte Decke und reichge— 
ſchnitztes Chorgeſtühl. In Ro- 
ſental, Kreis Löbau, befindet 
ſich eine ſchöne Schurzholz⸗ 
kirche“). Sie iſt in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts erbaut 
und iſt bemerkenswert durch die 
reiche Grundrißform und die 
zahlreichen Türmchen. 

Brieſen erhebt ſich auf dem 
hohen öſtlichen Ufer des Fridecker 


FRISCH 


Platte aus dem Denkmalarchiv der Provinz Weſtpreußen. Sees und war früher bis aur 
Kirche in Roſental, Kreis Löbau. Säkulariſierung der biſchöf— 


lichen Güter im Jahre 1773 
biſchöfliche Stadt. Das Schloß des Biſchofs lag auf einer Landzunge im 
Schloßſee und wurde Haus Frideck genannt. Von dem Schloſſe ſind noch 
einige verſchütteten Kellerräume erhalten. Brieſen iſt ſeit 1887 Kreisſtadt 
und treibt lebhaften Handel mit Getreide und Vieh. Jährlich findet hier 
ſeit 1890 ein Luxuspferdemarkt ſtatt. Auf dem Marktplatze ſteht das Krieger— 
denkmal, ein einfacher Bau, der auf einem würfelförmigen Sockel eine Kanone 
trägt. Die Kanone ſtammt aus Straßburg i. Elſaß. In Brieſen wurde 
der Profeſſor der Phyſik Dr. Walter Nernſt, der Erfinder der nach ihm 
benannten elektriſchen Lampe, geboren. Etwa 7 km ſüdöſtlich von Brieſen 
befindet ſich ſeit dem 1. Oktober 1899 auf dem ehemaligen Rittergute Dembo— 
walonka ein evangeliſches Predigerſeminar, das unter Aufſicht des Ober— 
Be ſteht. Das Rittergut wurde 1892 an die Anſiedlungskommiſſion 
verkauft. 
Schönſee. Hier hatte der Orden ein feſtes Schloß, das Sitz eines Komturs 
war. In der Polenzeit wohnte daſelbſt ein Staroſt. Von dem Ordenshauſe 
ſind nur dürftige Überreſte, darunter ein Mauerpfeiler, erhalten. 


1) Die Wände dieſer Kirchen beſtehen aus ſogenannten Schurzbohlen, das find Halb- 
Hölzer von durchſchnittlich 15 em Stärke und 30—40 em Höhe. Die Eeckverbände find 
recht verſchiedenartig, am häufigſten ſcheint jedoch die Schwalbenſchwanzverbindung aufzu⸗ 
treten. Als Dachbedeckung dienen Holzſchindeln oder holländiſche Dachpfannen. 
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Culmſee erhielt die Stadtrechte bereits 1251, war Sitz des Domkapitels 
des Culmer Bistums und, ſeitdem der Biſchof ſeine Reſidenz von Löbau hierher 
verlegt hatte, bis zum Jahre 1824 auch Biſchofsſitz. Die Domkirche wurde 
bereits 1251 gegründet. In derſelben befinde ſich das Grab des Hochmeiſters 
Siegfried von Feuchtwangen, ein Grabmal iſt jedoch nicht mehr vorhanden. 
Der Stein, der die Grabſtelle bezeichnete und eine diesbezügliche Inſchrift 
trug, iſt vor längerer Zeit, wahrſcheinlich gelegentlich der Umlegung der 
Flieſen, entfernt worden. Sein Verbleib kann nicht ermittelt werden. 1422 
wurde die Stadt von den Litauern und Tataren überfallen und mit Feuer 
und Schwert zerſtört. Auch die Kathedrale wurde ein Raub der Flammen. 
Noch in demſelben Jahre wurde ſie neu ausgebaut und gehört gegenwärtig zu 
den ſchönſten Kirchen der Provinz. 

Die evangeliſche Pfarrkirche iſt wahrſcheinlich mit der ehemaligen Kathe— 
drale gleichzeitig gegründet worden und war bis 1824 katholiſche Pfarrkirche. 
Der evangeliſchen Gemeinde wurde ſie 1827 übergeben. Im Jahre 1858 
erhielt die Kirche zwei Seitenflügel, ſo daß ſie nunmehr Kreuzform hat. 
Von den Wohnungen der Domherren iſt jetzt nichts mehr vorhanden. Bis 
zum Jahre 1773 unterſtand Culmſee der Gerichtsbarkeit des Biſchofs, dann 
wurde ſie königliche Stadt, erhielt die Städteordnung aber erſt nach Auf⸗ 
hebung des Herzogtums Warſchau. 

Trotzdem Culmſee mitten in dem fruchtbaren Culmerlande liegt, blieb 
die Stadt doch immer ein unbedeutender Ort. Erſt in den Jahren 1854 bis 
1859 wurde die Chauſſee von Thorn über Culmſee nach Culm und Graudenz 
gebaut. Der Wohlſtand des ganzen Culmerlandes und der Stadt kam aber 


Culmſee. 
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erft durch den Bau der Thorn— Marienburger Bahn in Blüte. Culmfee erhielt 
1881 eine Zuckerfabrik (ſiehe Seite 891), die gegenwärtig die größte des 
Deutſchen Reiches und in 24 Stunden über 50000 Zentner Rüben zu verar- 
beiten imſtande iſt, 1905 wurden faſt 4 Millionen Zentner verarbeitet. In der 
Fabrik werden während der Kampagne gegen 300 in der Tages- und ebenſo— 
viel in der Nachtſchicht, alſo zuſammen gegen 600, außerhalb der Kampagne 
das ganze Jahr hindurch gegen 250 Arbeiter beſchäftigt. Die Fabrik hat 
Culmſee viel Zuzug verſchafft. Infolgedeſſen hat die Stadt in den letzten 
Jahren erheblich an Bevölkerung zugenommen. 

Die Seen bei Culmſee waren früher größer als jetzt. Um 1255 ließ 
der Biſchof Heidenreich den Mühlengraben von Culmſee über Kunzendorf 
nach der Fribbe ziehen und an dieſem Graben in Kunzendorf eine Mühle 
errichten, um 1350 wurde er vertieft und verbreitert. Durch den dadurch 
verſtärkten Abfluß wurden die Seen bedeutend kleiner. 


J. Überſichtliche Zuſammenſtellungen. 


1. Politiſche Einteilung. 
a) Regierungsbezirk Danzig (7954 qkm). 
Kreiſe: 1. Stadtkreis Danzig, 2. Danziger Höhe, 3. Danziger Niederung, 
4. Stadtkreis Elbing, 5. Landkreis Elbing (mit Tolkemit), 6. Marienburg 
(mit Neuteich und Tiegenhof), 7. Dirſchau, 8. Pr. Stargard, 9. Berent 
(mit Schöneck), 10. Karthaus, 11. Neuſtadt (mit Zoppot), 12. Putzig. 


h) Regierungsbezirk Marienwerder (17567 qkm). 


Kreiſe: 1. Marienwerder (mit Mewe und Garnſee), 2. Stuhm (mit Chrift- 
burg), 3. Roſenberg (mit Rieſenburg, Dt. Eylau, Biſchofswerder und Freyſtadt), 
4. Stadtkreis Graudenz, 5. Landkreis Graudenz (mit Rehden und Leſſen), 
6. Culm, 7. Stadtkreis Thorn, 8. Landkreis Thorn (mit Culmſee und Podgorz), 
9. Briefen (mit Schönſee und Gollub), 10. Strasburg (mit Gorzno und Lauten⸗ 
burg), 11. Löbau (mit Neumark), 12. Schwetz (mit Neuenburg), 13. Tuchel, 
14. Konitz, 15. Schlochau (mit Pr. Friedland, Landeck, Hammerſtein und 
Baldenburg), 16. Flatow (mit Krojanke, Vandsburg, Zempelburg und Kamin), 
17. Dt. Krone (mit Jaſtrow, Märk. Friedland, Tütz und Schloppe). 


2. Die weſtpreußiſchen Städte und größeren Landgemeinden. 
(Nach der Volkszählung von 1905.) 


a) Uber 30000 Einwohner: Danzig 1596851), Elbing 55627, Thorn 
mit Mocker 43713 (Mocker allein hat 11731 Einwohner), Graudenz 35995. 

b) Uber 10000 Einwohner: Dirſchau 14190, Marienburg 13095, 
Zoppot 11797, Culm 11661, Konitz 11013, Pr. Stargard 10480, Marien⸗ 
werder 10254, Culmſee 10004. 

1) Davon hat Langfuhr 24249, Schidlitz 9824, Neufahrwaſſer 9719 Einwohner. Die 
Bevölkerungszahl für die Stadt Danzig allein beträgt nur 103 136. 
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e) Über 5000 Einwohner: Dt. Eylau 9518, Neuſtadt 8390, Schwetz 
7739, Brieſen 7529, Dt. Krone 7516, Strasburg 7220, Berent 6220, Jaſtrow 
5397, Neuenburg 5144, Löbau 5047. 

d) Kleinere Städte: Rieſenburg 4826, Flatow 4163, Mewe 4033, 
Zempelburg 3811, Lautenburg 3806, Neumark 3800, Pr. Friedland 3730, 
Podgorz 3618, Schlochau 3531, Krojanke 3464, Tuchel 3450, Tolkemit 3386, 
Schöneck 3381, Roſenberg 3258, Chriſtburg 3003, Hammerſtein 2993, Gollub 
2945, Tiegenhof 2872, Vandsburg 2836, Leſſen 2720, Neuteich 2648, 
Stuhm 2557, Baldenburg 2507, Freyſtadt 2425, Schönſee 2354, Putzig 2159, 
Schloppe 2130, Tütz 2120, Märk. Friedland 2117, Rehden 2073, Biſchofs⸗ 
werder 2060, Gorzuno 1607, Kamin 1526, Garnſee 983, Landeck 807. 

e) Größere Landgemeinden und Flecken: Ohra 10689, Oliva 6894, 
Czersk 6083, Pelplin 3524, Karthaus 3239, Heubude 2922, Prauſt 2811, 
Oſche 2608, Skurz 2479, Stutthof 2464, Hoch⸗Stüblau 2450, Bröſen 2245, 
Emaus 2163, Kl. Tarpen 2131, Feſte Courbiere 2128, Warlubien 2080, 
Long 2067, Bruß 2066, Zippnow 2028, Flötenſtein 2006, Goßlershauſen 
1740, Gr. Schliewitz 1464, Gr. Kommorsk 1406, Luſin 1090, Dritſchmin 


905, Kauernik 825. ; 
3. Höhere Lehranſtalten. 


a) Gymnaſien: 1. Culm, 2. Danzig: Königl. Gymnaſium, 3. Danzig: 
Städt. Gymnaſium, 4. Dt. Krone, 5. Elbing, 6. Graudenz, 7. Konitz, 8. Marien⸗ 
burg, 9. Marienwerder, 10. Neuſtadt, 11. Pr. Stargard (Friedrichs-Gym⸗ 
naſium), 12. Schwetz, 13. Strasburg, 14. Thorn. 

b) Realgymnaſien: 1. Danzig (Realgymnaſium zu St. Johann), 2. Thorn 
(mit dem Gymnaſium verbunden). 

c) Oberrealſchulen: 1. Danzig (Oberrealſchule zu St. Petri), 2. Elbing, 
3. Graudenz. 

d) Progymnaſien: 1. Berent, 2. Dirſchau, 3. Dt. Eylau!), 4. Löbau, 
5. Neumark, 6. Pr. Friedland. 

e) Realprogymnaſien: 1. Brieſen, 2. Zoppot. 

) Realſchulen: 1. Culm, 2. Dirſchau (mit dem Progymnaſium verbunden), 
3. Langfuhr (Conradinum), 4. Mewe, 5. Rieſenburg, 6. Tiegenhof. 


4. Lehrerbildungsanſtalten. 

a) Lehrer⸗Seminare: Reg.-Bez. Danzig: 1. Berent (kath.), 2. Danzig- 
Langfuhr (kath.), 3. Marienburg (evangl.), 4. Neuſtadt (evangl.), Reg. 
Bez. Marienwerder: 5. Dt. Krone (kath.), 6. Graudenz (kath.), 7. Löbau 
(evangl.), 8. Pr. Friedland (evangl.), 9. Thorn levangl.), 10. Thorn (kath.), 
11. Tuchel (kath.). 

b) Präparandenanftalten: Reg.⸗Bez. Danzig: 1. Danzig-Langfuhr, 
2. Elbing, 3. Pr. Stargard, Reg.⸗Bez. Marienwerder: 4. Dt. Krone, 
5. Graudenz, 6. Jaſtrow, 7. Marienwerder, 8. Schlochau, 9. Schwetz, 10. Thorn 
(evangl.), 11. Thorn (kath.). 

c) Lehrerinnen-Seminare: 1. Danzig (Viktoriaſchule), 2. Elbing, 3. Marien- 
burg, 4. Marienwerder, 5. Graudenz (Viktoriaſchule), 6. Thorn. (Die Lehre⸗ 
rinnen⸗Seminare ſtehen in Verbindung mit den ſtädtiſchen höheren Mädchen— 
ſchulen und ſind ebenfalls ſtädtiſch.) 8 


1) Befindet fih i. d. Entw. zum Gymnaſium. 
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5. Unterrichtsanſtalten, die dem Provinzialverband unterſtehen. 
1. Taubſtummenanſtalten: Marienburg, Schlochau, 2. Wilhelm-Auguſta⸗ 
Blindenanſtalt zu Königstal bei Danzig, 3. Provinzialerziehungsanſtalt Tempel- 
burg bei Danzig. Die Taubſtummenanſtalt in Danzig iſt ſtädtiſch. 


6. Kirchliches. 


Die evangelifhen Kirchen unterſtehen dem Königl. Konſiſtorium in Danzig. 
Es ſind folgende Diözeſen vorhanden: 1. Brieſen, 2. Culm, 3. Danzig (Stadt), 
4. Danziger Höhe, 5. Danziger Nehrung, 6. Danziger Werder, 7. Dt. Krone, 
8. Elbing, 9. Flatow, 10. Karthaus, 11. Konitz, 12. Marienburg, 13. Marien- 
werder, 14. Neuſtadt, 15. Pr. Stargard, 16. Roſenberg, 17. Schlochau, 
18. Schwetz, 19. Strasburg, 20. Thorn. 

Die katholiſchen Kirchen unterſtehen zum größten Teile dem Bistume Culm. 
Das Bistum Ermland hat in Weſtpreußen die Dekanate Stuhm, Marienburg, 
Neuteich und Elbing. Ermland iſt exemt, d. h. keinem Erzbiſchof unterſtellt. 
Die Kreiſe Flatow und Dt. Krone gehören zum Erzbistume Gneſen. Das 
Bistum Culm hat nachſtehende Dekanate: 1. Briefen, 2. Culm, 3. Culm- 
ſee, 4. Danzig J, 5. Danzig II, 6. Dirſchau, (7. Fordon), 8. Gollub, 
9. Gorzno, 10. Kamin, (11. Lauenburg), 12. Lautenburg, 13. Leſſen, 
14. Löbau, 15. Mewe, 16. Mirchau, 17. Neuenburg, 18. Neumark, 
19. Pomeſanien, 20. Putzig, 21. Rehden, 22. Schlochau, 23. Schwetz, 
24. Pr. Stargard, 25. Strasburg, 26. Thorn, 27. Tuchel. Es gehört zur 
Kirchenprovinz Gneſen-Poſen. 

Wallfahrtsorte ſind: 1. Schwarzau (Kr. Putzig), 2. der Kalvarien⸗ 
berg bei Neuſtadt, 3. Oſſiek (Kr. Pr. Stargard), Maria Lonk (Kr. Löbau). 


7. Juſtizbehörden. 
Oberlandesgericht Marienwerder mit 5 Land- und 40 Amtsgerichten. 


a) Landgericht Danzig: Amtsgerichte: 1. Berent, 2. Danzig, 3. Dirſchau, 
4. Karthaus, 5. Neuſtadt, 6. Pr. Stargard, 7. Putzig, 8. Schöneck, 9. Zoppot. 

b) Landgericht Elbing: Amtsgerichte: 1. Chriſtburg, 2. Dt. Eylau, 
3. Elbing, 4. Marienburg, 5. Rieſenburg, 6. Roſenberg, 7. Stuhm, 8. Tiegenhof. 

c) Landgericht Graudenz: Amtsgerichte: 1. Graudenz, 2. Marienwerder, 
3. Mewe, 4. Neuenburg, 5. Schwetz. 

d) Landgericht Konitz: Amtsgerichte: 1. Baldenburg, 2. Flatow, 
3. Hammerſtein, 4. Konitz, 5. Pr. Friedland, 6. Schlochau, 7. Tuchel, 
8. Vandsburg, 9. Zempelburg. 

e) Landgericht Thorn: Amtsgerichte: 1. Brieſen, 2. Culm, 3. Culmſee, 
4. Gollub, 5. Lautenburg, 6. Löbau, 7. Neumark, 8. Strasburg, 9. Thorn. 

Der Kreis Dt. Krone gehört zum Landgerichte Schneidemühl. 

Königl. Strafanftalten find: Graudenz für katholiſche und Mewe für 
evangeliſche Sträflinge. 

8. Poſt. 


Mit Ausſchluß der Kreiſe Dt. Krone, Flatow, Konitz, Schlochau und 
Tuchel, die zu Bromberg gehören, unterſtehen die Poſtämter Weſtpreußens 
der Oberpoſtdirektion Danzig. 
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a) Poſtämter J: 1. Culm, 2. Culmſee, 3. Danzig, 4. Dt. Eylau, 5. Dirſchau, 
6. Elbing, 7. Graudenz, 8. Marienburg, 9. Marienwerder, 10. Neuſtadt, 
11. Pr. Stargard, 12. Schwetz, 13. Strasburg, 14. Thorn, 15. Zoppot. 
Telegraphenämter I befinden ſich in Danzig und Thorn. Ein Bahnpoſtamt 
iſt in Dirſchau. 

b) Poſtämter II: 1. Berent, 2. Brieſen, 3. Chriſtburg, 4. Goßlershauſen, 
5. Karthaus, 6. Langfuhr, 7. Lautenburg, 8. Löbau, 9. Mewe, 10. Neuen⸗ 
burg, 11. Neufahrwaſſer, 12. Neumark, 13. Neuteich, 14. Pelplin, 15. Rieſen⸗ 
burg, 16. Roſenberg, 17. Stuhm, 18. Tiegenhof. 


9. Eiſenbahnen. 

Die Eiſenbahnen der Provinz Weſtpreußen unterſtehen der Eiſenbahn— 
direktion Danzig, die mit ihrem Gebiet bis nach Belgard in Pommern hinein- 
greift. Einige Strecken im öſtlichen Teile (Marienburg —Miswalde, Elbing — 
Miswalde) gehören zur Direktion Königsberg und im ſüdlichen Teile (Culm- 
ſee — Thorn, Schönſee — Thorn, Bromberg —Unislaw—Culmſee, Konitz Vands⸗ 
burg Nakel) zur Direktion Bromberg. Zum Eiſenbahndirektionsbezirk Danzig 
gehören folgende Betriebs-Juſpektionen: 1. Berent, 2. Danzig, 3. Dt. Eylau 1, 
4. Dt. Eylau 2, 5. Dirſchau 1, 6. Dirſchau 2, 7. Graudenz 1, 8. Graudenz 2, 
9. Köslin, 10. Konitz 1, 11. Konitz 2, 12. Neuſtettin, 13. Stolp 1, 14. Stolp 2. 

1. Betriebs⸗Jnſpektion Danzig: Dirſchau — Danzig (Hauptbahn, eröffnet 
6. 8. 1852), Danzig —Neufahrwaſſer, Danzig — Weichſelbahnhof, Danzig — 
Zoppot, Prauſt— Karthaus (eröffnet 1886). Danzig Rangierbahnhof —-Holm 
(eröffnet 15. 11. 1905). 

2. Betriebs⸗Juſpektion Dirſchau 1: Dirſchau — Marienburg (Hauptbahn, 
eröffnet 12. 10. 1857), Marienburg — Elbing —Güldenboden, (eröffnet 19. 10. 
1852), Simonsdorf — Tiegenhof (eröffnet 30. 9 1886) 

3. Betriebs⸗Juſpektion Konitz 1: Konitz— Laskowitz (eröffnet 15. 8. 1883), 
Konitz —Schneidemühl (Hauptbahn, Strecke Schneidemühl — Flatow, eröffnet 
16. 1. 1871, Flatow Konitz eröffnet 15. 11. 1871). 

4. Betriebs⸗Jnſpektion Konitz 2: Konitz — Dirſchau (bis Hoch-Stüblau, 
eröffnet 15. 8. 1873, bis Pr. Stargard, eröffnet 15. 4. 1873, bis Dirſchau er⸗ 
öffnet 16. 1. 1871). Schöneck — Pr. Stargard (eröffnet 16. 5. 1905). 

5. Betriebs⸗Inſpektion Dt. Eylau 2: Marienburg —Illowo (Hauptbahn, 
eröffnet 1. 9. 1877), Zajonczkowo Löbau (eröffnet 1. 8. 1884). 

6. Betriebs⸗Inſpektion Dirſchau 2: Dirſchau— Bromberg (Hauptbahn, 
eröffnet 6. 8. 1852), mit Abzweigung Terespol — Schwetz (eröffnet 1.9. 1888), 
En Stargard (eröffnet 15.11.1902), Morrojchin— Mewe (eröffnet 
5. 1 1995). 

7. Betriebs⸗Inſpektion Graudenz 1: Marienburg —Graudenz (Hauptbahn, 
eröffnet 15. 8 1883), Graudenz —Culmſee (Hauptbahn, eröffnet 1. 11. 1882), 
Garnſee—Leſſen (eröffnet 15. 12. 1886), Kornatowo— Culm (eröffnet 15. 8. 
1883), Culm—Unislaw (eröffnet 20. 7. 1902). 

8. Betriebs⸗Inſpektion Graudenz 2: Graudenz — Laskowitz (eröffnet 
15. 11. 1878), Graudenz — Goßlershauſen (eröffnet 15. 11. 1878), Goßlers⸗ 
hauſen—Freyſtadt —Rieſenburg (eröffnet 1. 10. 1899), Freyſtadt —Marien⸗ 
werder (eröffnet 15. 1. 1900). 

9. Betriebs⸗Inſpektion Dt. Eylan 1: Goßlershauſen — Dt. Eylau —Oſterode 
(Hauptbahn, eröffnet 1.12. 1872), Goßlershauſen —Schönſee (Hauptbahn, er- 
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öffnet 20. 11. 1871), Dt. Eylau— Strasburg (eröffnet 1.9.1902), Strasburg — 
Soldau (ganze Strecke fahrbar ſeit 1. 10. 1887). 

10. Betriebs⸗Inſpektion Neuſtettin: Konitz —Neuſtettin (ganze Strecke 
fahrbar feit 15. 5. 1878), Schlochau — Reinfeld (eröffnet 1. 11. 1902). In 
Pommern liegen die Strecken Neuftettin—Belgard und Gramenz —Pollnow. 

11. Betriebs⸗Inſpektion Köslin: Hier ſind nur Strecken in Pommern. 

12. Betriebs⸗Inſpektion Stolp 1: Neuſtettin —Rummelsburg (eröffnet 
1. 10. 1878), die anderen Strecken entfallen auf Pommern. 

13. Betriebs⸗Jnſpektion Stolp 2: Zoppot —Neuſtadt — Lauenburg (er- 
öffnet 1. 9. 1870), Rheda —Putzig (eröffnet 15.12.1898). Die weiteren Strecken 
dieſer Inſpektion gehören zu Pommern. 

14. Betriebs⸗Inſpektion Berent: Berent—Hohenſtein (eröffnet in der 
ganzen Strecke 1. 11. 1885), Berent — Karthaus (eröffnet 15. 11. 1901), Berent 
— Lippuſch (eröffnet 1. 12. 1900), Lippuſch —Bütow (eröffnet 15. 7. 1901), 
Lippuſch— Konitz (eröffnet 15. 7. 1902), Karthaus — Lauenburg (eröffnet am 
4. 10. 1905): 

Im Bau, bezw. in der Vorbereitung zum Bau befinden ſich die Strecken: 
1. Czersk—Laskowitz mit Abzweigung nach Skurz, 2. Vandsburg — Flatow, 
3. Vandsburg — Terespol mit Abzweigung von Pruſt nach Krone a. d. Brahe, 
4. Schmentau — Marienwerder —Rieſenburg. 

Verkehrsinſpektionen ſind in Danzig, Konitz, Graudenz und Stolp. 
Maſchineninſpektionen ſind: Dirſchau 1, Dirſchau 2, Graudenz, Stolp. 

Eiſenbahnkuotenpunkte find: Danzig, Dirſchau, Marienburg, Dt. Eylau, 
Goßlershauſen, Thorn, Graudenz, Laskowitz, Konitz. 


Kleinbahnen. 

1. Haffuferbahn Elbing — Tolkemit —Braunsberg. 2. Stadtbahn 
Brieſen. 3. Die Kleinbahnen des Kreiſes Marienburg: a) Marienburg 
— Schönau — Wernersdorf, b) Marienburg —Lindenau—Neuteich, c) Tiegen⸗ 
hof — Schöneberg, d) Schöneberg — Gr. Lichtenau —Lieſſau, e) Wernersdorf — 
Gr. Montau— Lieſſau, k) Neuteich— Gr. Lichtenau, g) Schönau--Mielenz, 
b) Marienburg — Altfelde, i) Altfelde —Stalle, k) Tiegenhof — Fiſcherbabke. 
4. Die Kleinbahnen des Kreiſes Danziger Niederung: a) Danzig — Hochzeit 
—Gemlitz, b) Quadendorf— Gr. Zünder —Gemlitz, e) Gottswalde —Schiewen⸗ 
horſt—Stutthof, d) Steegen —Fiſcherbabke. 5. Die Kleinbahnen des Kreiſes 
Marienwerder: a) Ruſſenau— Mareeſe (Marienwerder), b) Mareeſe (Marien⸗ 
werder) —Mewe, e) Mewe — Gr. Falkenau. 6. Die Kleinbahnen des Kreiſes 
Dt. Krone: a) Dt. Krone — Virchow, b) Schloppe — Kreuz, c) Schloppe — 
Dt. Krone. 7. Neuſtadt —Prüſſau— Chottſchow (Kr. Neuftadt). 8. Putzig— 
Krockow (Kr. Putzig). 9. Culmſee —Melno. 10. Thorn —Leibitſch. 11. Harden- 
berg — Neuenburg. 

Im Bau find begriffen die Strecken: 1. Thorn —Scharnau, 2. Tiegen⸗ 
hof — Lindenau, 3. Pruſt— Crone a. d. Brahe. 


10. Naturdenkmäler. 
I. Charakteriſtiſche Landſchaften. 
1. Dörbecker Schweiz, Landkreis Elbing. 
2. Die Zatokken am Schwarzwaſſer, Kreis Schwetz. 
3. Die Chirkowa bei der Förſterei Eichwald, Kreis Schwetz. 
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Die Hölle bei Schwiedt, Kreis Tuchel. 

Das Paradies bei Oberförſterei Wildungen, Kreis Pr. Stargard. 

Die Nonnenkämpe bei Culm, Kreis Culm. 

Der Cisbuſch am Muukrzſee, Kreis Schwetz. 

Zutage tretendes Braunkohlenflöz von Lobeckshof bei Brentau, 
Kreis Danziger Höhe. 

Erdpyramiden am Steilabhange bei Steinberg an der Danziger 
Bucht, Kreis Neuſtadt. 

Die Heiligen Hallen, Gut Panklau, Landkreis Elbing. 


II. Große erratiſche Blöcke. 
Der Teufelſtein bei Groddek, Kreis Schwetz. 
Der Heilige Stein bei Luiſental, Landkreis Elbing. 
Der Teufelſtein in der Dörbecker Schweiz. 


III. Seltene Tiere. 
Zwergmöwe auf dem Drauſenſee. 
Siebenſchläfer in Vogelſang bei Elbing. 
Haſelmaus bei Vogelſang, Landkreis Elbing. 
Kormoran im Staatsforſte Schloppe. 
Kormoran bei Pagdanzig unweit Prechlau. 
Schwarzer Storch im Schutzbezirk Schwarzwaſſer, Oberförſterei 
Charlottental. 


IV. Seltene Pflanzen. 


Reiche Standorte. 
Schwediſche Mehlbeere bei Hoch-Redlau, Kreis Neuſtadt. 
Eiben im Cisbuſch am Mulrzſee, Kreis Schwetz. 
Elsbeeren in der Chirkowa Förſterei Eichwald, Kreis Schwetz. 
Knollenkiefern bei der Förſterei Hartigstal, Kreis Pr. Stargard. 
Feldahorn auf der Nonnenkämpe, Kreis Culm. 


Starke Bäume. 
Die ſtarke Eiche zu Cadinen, Landkreis Elbing. 
Die ſtarke Kiefer (Königskiefer) bei Lonskipietz, Kreis Schwetz. 
Die ſtarke Fichte im Schutzbezirk Hohenwalde, Oberförſterei 
Pelplin, Landkreis Elbing. 


Die ſtarke Linde bei Mühle Klodtken, Landkreis Graudenz. 


Die ſtarke Rotbuche (Großpapa) am Weſtufer des Kloſterſees, 
Kreis Karthaus. 
Die ſtarke Silberpappel an der Weichſel im Kreiſe Culm. 


Zweibeinige Bäume. 
Zweibeinige Eiche, Förſterei Wersk, Kreis Flatow. 
Zweibeinige Kiefer bei Goldau, Kreis Roſenberg. s 
Zweibeinige Buche in der Förſterei Rekau, Kreis Putzig. 
Zweibeinige Buche bei Kl. Ludwigsdorf, Kreis Roſenberg. 
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Einzige Standorte. 
Trauerfichte bei Stellinen, Landkreis Elbing. 
Zwergbirken bei Damerau und Neulinum, Kreis Culm. 
Schuppenkiefer, Schutzbezirk Sommerſin am Wege nach Minikowo. 
Schlangenfichte, Oberförſterei Buchberg, Belauf Philippi bei Berent. 
Krummkiefer weſtlich vom Waldmeiſterkruge bei Thorn. 
Kurznadlige Kiefer bei Sackrau, Landkreis Graudenz. 


11. Vorgeſchichtliche Denkmäler. 


I. Aus der Steinzeit. 

A. Steinzeitliche Wohuſtätten. 
Rutzau, Kreis Putzig. 
Tolkemit, Landkreis Elbing. 
Kelpin an der Brahe, Kreis Tuchel. 
Neumühl, Kreis Konitz. 

B. Steinzeitliche Grabſtätten. 

= Steinkreiſe bei Odri und Karszin am Schwarzwaſſer, Kreis 
Tuchel. 

Grabſtätte Klein-Babenz, Kreis Roſenberg. 
Grabſtätte am Sorgenſee unweit der Zuckerfabrik Rieſenburg. 
Smolong, Kreis Pr. Stargard. 


II. Aus der Bronzezeit. 
A. Hügelgräberfelder. 

Stendſitz, Kreis Karthaus. 
Gapowo (Krähwinkel), Kreis Karthaus. 
Miſchiſchewitz, Kreis Karthaus. 
Borſcheſtowo, Kreis Karthaus. 
Neu- Barkoſchin, Kreis. Berent. 
Cettnau, Kreis Putzig. 


B. Steinkiſten⸗Gräberfelder. 


Gräberfeld zu Löblau am hohen Ufer der Radaune unweit 
Unter⸗Kahlbude, Kreis Danziger Höhe. 
Gräberfeld zu Kehrwalde, Kreis Marienwerder. 

Gräberfeld zu Bölkau, Kreis Danziger Höhe. 

Gräberfeld zu Kommerau, Kreis Schwetz. 
Gräberfeld von Friedenau, Kreis Neuſtadt. 
Gräberfeld von Jaſtremken, Kreis Flatow. 
Gräberfeld von Kölln, Kreis Neuſtadt. 
Gräberfeld von Saaben, Kreis Pr. Stargard. 
Gräberfeld von Linde, Kreis Flatow. 
Amalienfelde auf der Oxhöfter Kämpe. 
Zemblau, Kreis Neuſtadt. 


III. Aus der Eiſenzeit. 
A. Aus der vorrömiſchen Zeit (La Tene). 
La Tene-Gräberfelder (Brandgruben- und Urnengräberfelder). 
Krockow, Kreis Putzig. 
Rondſen, Landkreis Graudenz. 
Ladekopp, Kreis Marienburg. 
Im Fribbetal bei Culm. 
Warmhof bei Mewe. 
Seyde, Landkreis Thorn. 
Suckſchin, Kreis Danziger Höhe. 
Scharſchau, weſtlich vom Karraſchſee, Kreis Roſenberg. 
Schönwarling, Kreis Danziger Höhe. 
Lautenſee, Kreis Stuhm. 
Oſſowken, Landkreis Graudenz. 
Neugut, Kreis Culm. 
Liebental, Kreis Marienburg. 


B. Aus der römiſchen Zeit. 
Skelettgräberfelder. 
Jaikowo (Hoheneck) am Drewenzufer unweit Strasburg. 
Wiederſee bei Leſſen. 
Neuſtädterfeld bei Elbing. 
Oſſowken an der Oſſa, Landkreis Graudenz. 
Lenzen im Landkreis Eching. 
Hansdorf bei Elbing. 


C. Aus der arabiſch⸗nordiſchen Zeit. 
a. Gräberfelder. 
Lorenzberg bei Kaldus, Kreis Culm. 
Johannisberg bei Grutſchno, Kreis Schwetz. 
Chmielno, Kreis Karthaus. 
Warmhof bei Mewe. 


b. Moorfunde. 


Segelboot bei Baumgarth unweit Chriſtburg. 
Moorbrücken im Tale der Sorge. 

Einbaum, gefunden in Chosnitz bei Sullenſchin. 
Einbaum, gefunden in Sittno bei Brieſen. 
Einbaum, gefunden in Danzig. 


12. Orte mit nennenswerten Ordensruinen. 


1. Engelsburg, 2. Gollub, 3. Graudenz, 4. Kauernik, 5. Kiſchau, 
6. Neuenburg, 7. Roggenhauſen, 8. Rehden, 9. Schlochau, 10. Schwetz, 
11. Strasburg, 12. Thorn, 13. Zlotterie. 
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13. Landeskundlich intereſſante Holzbauten. 


Die Kirchtürme in Trutenau (Kr. Danziger Niederung), Kunzendorf 
und Fiſchau (Kr. Marienburg) und in Marienburg. Die Schurzwerf- 
Kirchen in Roſental (Kr. Löbau), Mezanno und Radosk (Kr. Strasburg), 
Sierakowitz (Kr. Karthaus), Firchau (Kr. Schlochau). Die Bindwerks-Kirchen 
in Tiegenort, Schönbaum, Kobbelgrube, Katznaſe, Kunzendorf, Lichtfelde. 
Die Laubenhäuſer im Werder: in Tannſee, Neukirch (Kr. Marienburg), 
Klettendorf, Pr. Königsdorf u. a. O. Verſchiedene Fiſcherhäuſer in Hela. 
Das Krantor in Danzig. Die Kanzelhäuſer in Danzig. Die Elbinger 
Spitalgebäude. Die Brotbänke auf dem Rathaushofe zu Mewe. 


14. Kammern. 


1. Danzig: Vorſteheramt der Kaufmannſchaft, Handwerkskammer, Land⸗ 
wirtſchaftskammer. 2. Elbing: Alteſte der Kaufmannſchaft. 3. Graudenz: 
Handelskammer für die Kreiſe Graudenz Stadt und Land, Marienwerder, 
Stuhm, Roſenberg, Schwetz, Konitz, Tuchel, Schlochau, Flatow, Dt Krone. 
4. Thorn: Handelskammer für die Kreiſe Thorn Stadt und Land, Culm, 
Brieſen, Strasburg, Löbau. 


15. Gewerbe⸗Inſpektionen. 
1. Danzig mit Stadtkreis Danzig und den Kreiſen Danziger Höhe, 


Danziger Niederung, Neuſtadt und Putzig. 2. Elbing mit den Kreiſen 
Elbing Stadt und Land und Marienburg. 3. Pr. Stargard mit den 
Kreiſen Dirſchau, Pr. Stargard, Berent, Karthaus. 4. Marienwerder mit 
den Kreiſen Marienwerder, Stuhm, Roſenberg und Landkreis Graudenz. 
5. Konitz mit den Kreiſen Konitz, Dt. Krone, Flatow und Schlochau. 
6. Graudenz mit den Kreiſen Graudenz Stadt und Land, Culm, Schwetz, 
Tuchel. 7. Thorn mit Stadt- und Landkreis Thorn ſowie den Kreiſen 
Löbau, Strasburg, Brieſen. 3 


16. Zölle und indirefte Steuern. 


Sitz der Provinzial⸗Steuerdirektion ift Danzig. A. Zum Hauptzollamt 
Danzig gehören: 1. die Zollabfertigungsſtelle am Bahnhof Lege Tor in Danzig, 
2. die Getreideabfertigungsſtelle in Danzig, 3. die Zollabfertigungsſtelle am 
Hauptpoſtamt, 4. die Zollabfertigungsſtelle am Hafenkanal zu Neufahrwaſſer, 
5. die Zollabfertigungsſtelle im Freibezirk Neufahrwaſſer, 6. die Boll- 
reviſionsſtelle am Weichſelbahnhof Neufahrwaſſer, 7. das Steueramt I in 
Neuſtadt, 8. die Zollkontrollſtelle in Putzig. B. Zum Hauptzollamt Thorn 
gehören: 1. die Zollreviſionsſtelle an der Weichſel in Thorn, 2. die Boll- 
abfertigungsſtelle am Bahnhof Thorn, 3. die Zuckerſteuerſtelle in Thorn, 
4. die Zuckerſteuerſtelle in Culmſee, 5 das Nebenzollamt J in Gollub, 6. das 
Nebenzollamt I in Leibitſch, 7. das Nebenzollamt J in Ottlotſchin, 8. das 
Nebenzollamt II in Pieczenia, 9. das Nebenzollamt II in Schillno, 10. das 
Steueramt J in Culm. C. Zum Hauptzollamt Strasburg gehören: 1. das 
Nebenzollamt I in Neu-Zielun, 2. das Nebenzollamt II in Gorzno, 3. das 
Nebenzollamt II in Piſſakrug, 4. das Steueramt J in Graudenz, 5. das Steuer- 
amt 1 in Löbau, 6. das Steueramt 1 in Lautenburg, 7. das Steueramt II 


— 195 — 


in Biſchofswerder, 8. das Steueramt II in Briefen, 9. das Steueramt II in 
Neumark. D. Zum Hauptſteueramt Elbing gehören: 1. die Zollabfertigungs— 
ſtelle am Packhof und Bahnhof in Elbing, 2. das Steueramt J in Dirſchau, 
3. das Steueramt J in Dt. Eylau, 4. das Steueramt J in Marienwerder, 
5. das Steueramt J in Marienburg, 6 das Steueramt II in Garnſee, 7. das 
Steueramt II in Rieſenburg. E. Zum Hauptſteueramt Konitz gehören: 1. das 
Steueramt J in Schwetz, 2. das Steueramt IT in Hammerſtein, 3. das Steuer- 
amt II in Oſche, 4. das Steueramt I in Schlochau, 5. das Steueramt II 
in Tuchel. F. Zum Hauptſteueramt Dt. Krone gehören: 1. das Steueramt I ` 
in Flatow, 2. das Steueramt I in Pr. Friedland, 3. das Steueramt II in 
Märk. Friedland, 4. das Steueramt II in Tütz, 5. das Steueramt II in 
Zempelburg. G. Zum Hauptſteueramt Pr. Stargard gehören: 1. das Steuer⸗ 
amt J in Berent, 2. das Steueramt J in Sobbowitz, 3. das Steueramt J in 
Neuenburg, 4. das Steueramt II in Pelplin. 


17. Forſtverwaltung. 
A. Regierungsbezirk Danzig. 

J. Forſtinſpektion Danzig: Oberförſt. Steegen. II. Forſtinſpektion 
Pr. Stargard: Oberförſt. Pelplin, Wilhelmswalde, Wildungen, Deutſchheide, 
Wirthy, Hagenort, Gr. Bartel, Königswieſe. III. Forſtinſpektion Berent: 
Oberförſt. Lorenz, Buchberg, Lippuſch, Sullenſchin, Stangenwalde, Karthaus, 
Mirchau. IV. Forſtinſpektion Neuſtadt: Oberförſt. Sobbowitz, Oliva, 
Kielau, Gnewau, Neuſtadt, Gohra, Darslub. 


B. Regierungsbezirk Marienwerder. 

I. Forſtinſpektion Strasburg: Oberförſt. Lautenburg, Ruda (bei 
Gorzno), Koſten (bei Rybno), Golau, Drewenzwald, Wilhelmsberg, Friedrichs 
berg, Lonkorsz. II. Forſtinſpektion Oſche: Oberförſt. Jammi, Mearien- 
werder, Rehhof, Krauſenhof, Neuenburg, Hagen, Bülowsheide, Oſche, 
Charlottental. III. Forſtinſpektion Tuchel: Oberförſt. Rehberg, Linden⸗ 
buſch, Junkerhof, Grünfelde, Sommerſin, Schwiedt, Taubenfließ, Schütten⸗ 
walde, Königsbruch, Jägertal. IV. Forſtinſpektion Flatow: Oberförſt. 
Kl. Lutau, Plietnitz, Schöntal, Döberitz, Schloppe, Rohrwieſe, Landeck. 
V. Forſtinſpektion Konitz: Oberförſt. Czersk, Rittel, Gildon, Laska, 
Chotzenmühl, Zwangshof. VI. Forſtinſpektion Hammerſtein: Oberförſt. 
Lindenberg, Eiſenbrück, Bäreneiche, Pflaſtermühl, Zanderbrück, Hammerſtein. 


18. Reichsbank. 


Reichsbankhauptſtelle: Danzig. Reichsbankſtellen: Elbing, 
Graudenz, Thorn. Reichsbanknebenſtellen: Culm, Culmſee, Dt. Eylau, 
Dt. Krone, Dirſchau, Konitz, Marienburg, Marienwerder, Pr. Stargard, 
Schwetz. Reichsbankwarendepot: Flatow. 


19. Militäriſches. 
(Nach dem Stande vom 1. April 1906.) 


Weſtpreußen gehört mit Ausnahme der beiden Kreiſe Flatow und 
Dt. Krone zum Bezirk des XVII. Armeekorps, der auch die beiden oſt— 
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preußiſchen Kreiſe Oſterode und Soldau und die pommerſchen Kreiſe Rummels— 
burg, Schlawe, Stolp und Lauenburg umfaßt. Die Kreiſe Flatow und 
Dt. Krone gehören zum II. Armeekorps (Generalkommando in Stettin). 
Sitz des Generalkommandos: Danzig. 
35. Diviſion (Graudenz). 


69. 


70. 


87. 


35. 


41. 


35. 


Infanterie-Brigade (Graudenz): 

3. Weſtpr. Inf.⸗Regt. 129 (Graudenz), 

Culmer Inf.⸗Regt. Nr. 141 (Graudenz, III. Bat. Strasburg). 

Infanterie-Brigade (Thorn): 

Inf⸗Regt. von Borde (4. Pomm.) Nr. 21 (Thorn), 

Inf.⸗Regt. von der Marwitz (8. Pomm. Nr. 61) (Thorn). 

Infanterie-Brigade (Thorn): 

8. Weſtpr. Inf.⸗Regt. Nr. 175 (Graudenz), 

9. Weſtpr. Inf.⸗Regt. Nr. 176 (Thorn). 

Kavallerie-Brigade (Graudenz) vom 1. Oktober 1906 ab: 

Huſ.⸗Regt. Fürſt Blücher von Wahlſtatt (Pomm.) Nr. 5 (Stoly), 

Regiment Jäger zu Pferde Nr. 4 (Graudenz). 

Kavallerie-Brigade (Thorn) am 1. Oktober 1906 neu 
gebildet; bisher gehörten beide Regimenter mit den 5. Huſ. 
zur 35. Brig.: 

Küraſſ.-Regt. Herzog Friedrich Eugen von Württemberg 
(Weſtpr.) Nr. 5 (Rieſenburg, 3. Esk. Dt. Eylau, 2. Esk. 
Roſenberg), 

Ulanen-Regt. von Schmidt (1. Pomm.) Nr. 4 (Thorn). 

Feldartillerie-Brigade (Graudenz): 

1. Weſtpr. Feldart.⸗Regt. Nr. 35 (Stab, II. Abt. und 
Reit. Abt. Dt. Eylau, I. Abt. Graudenz), 

Feldart-Regt. Nr. 71 Groß⸗Komtur (Stab und I. Abt. 
Graudenz, II. Abt. Marienwerder). 


36. Diviſion (Danzig). 


1E: 


In fanterie-Brigade (Danzig): 

Gren.⸗Regt. König Friedrich J. (4. Oſtpr.) Nr. 5 (Danzig), 

Danziger Inf.⸗Regt. Nr. 128 (Danzig, 3. Bat. in Neufahr⸗ 
waſſer). 


72. Infanterie-Brigade (Dt. Eylau): 


Inf.⸗Regt. von Grolmann (1 Poſ.) Nr. 18 (Oſterode), 

Inf.⸗Regt. Frhr. Hiller von Gaertringen (4. Poſ.) Nr. 59 
(Dt. Eylau, II. Bat. Soldau), 

Deutſch⸗Ordens⸗Inf.⸗Regt. Nr. 152 (Dt. Eylau, II. Bat. 
vorl. Oſterode). 


Leib-Hujaren-Brigade (Langfuhr): 


1. Leib⸗Huſaren⸗Regt. Nr. 1 (Langfuhr), 
2. Leib⸗Huſaren-Regt. Königin Viktoria von Preußen Nr. 2 
(Langfuhr). 


36. Feldartillerie-Brigade (Danzig): 


2. Weſtpr. Feldart.⸗Regt. Nr. 36 (Danzig), 
Feldart.⸗Regt. Nr. 72 Hochmeiſter (Stab und II. Abt. Danzig, 
J. Abt. Pr. Stargard). 
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Beim XVII. Armeekorps befinden fich: 1. das Pomm. Jäger-Bat. Nr. 2 
(Culm), 2. ebendaſelbſt die dieſem Bat. zugeteilte Maſchinengewehr-Abt. Nr. 4, 
damit iſt verbunden 3. ſeit dem 1. Oktober 1906 eine Beſp.-Abt. in Thorn, 
4. das 1. Weſtpr. Fußart.⸗Regt. Nr. 11 (Thorn, 9. und 10. Komp. in 
Marienburg), 5. das 2. Weſtpr. Fußart.⸗Regt. Nr. 15 und Beſp.⸗Abt. 
(Thorn, II. Bat. Graudenz), 6. das Weſtpr. Pionier⸗Bat. Nr. 17 (Thorn), 
7. das Weſtpr. Train⸗Bat Nr. 17 (Langfuhr) und 8. das Invalidenhaus in 
Stolp. Vom II. Armeekorps befinden fich in Weſtpreußen der Regiments 
ſtab und das II. Bat. des Fußart.⸗Rgts. von Hinderſin (Pomm.) Nr. 2 


(Danzig, bezw. Neufahrwaſſer). 


Landwehrbezirke in Weſtpreußen ſind: Danzig, Dt. Eylau, Dt. Krone, 
Graudenz, Konitz, Marienburg, Neuſtadt, Pr. Stargard, Thorn. 

Gouvernements und Kommandanturen: Danzig (Kommdt.), Graudenz 
(Kommdt.), Thorn (Gouvern. und Kommandantur). 


Bekleidungsamt: Danzig. 


20. Wichtige Zahlen aus der weſtpreußiſchen Geſchichte. 


1230 Der Deutſche Ritterorden kommt 
nach Preußen 

1233 Culm erhält die Handfeſte. 

1309 Die Marienburg wird Hoch— 
meiſterſitz 

1410 Schlacht bei Tannenberg 

1411 Erſter Friedensſchluß zu Thorn. 

1422 Friedensſchluß am Melnoſee. 

1440 Gründung des Preußiſchen 
Bundes. 

1454—1466 Der dreizehnjährige Krieg 

1454 Schlacht bei Konitz. 

1466 Zweiter Friedensſchluß zu Thorn 

1473 Kopernikus wird geboren. 

1569 Reichstag zu Lublin 

1605 — 1635 Erſter ſchwediſch-polni⸗ 
ſcher Krieg 

1635 Vertrag zu Stuhmsdorf(Waffen⸗ 
ſtillſtand). 


1654 — 1660 Zweiter ſchwediſch-polni⸗ 
ſcher Krieg. 

1660 Friedensſchluß zu Oliva. 

1772 Erſte Teilung Polens. 

1793 Danzig und Thorn werden 
preußiſch. 

1807 Heldenmütige Verteidigung der 
Feſtung Graudenz. 

1807—1814 Danzig iſt Freiſtaat. 

1857 Fertigſtellung der Eiſenbahn— 
brücken bei Dirſchau und Marien⸗ 
burg. 

1872 Jubelfeſt der 100 jährigen Bu- 
gehörigkeit Weſtpreußens zur 
Krone Preußen. 

1878 Danzig wird Hauptſtadt der ſelb⸗ 
ſtändigen Provinz Weſtpreußen. 

1904 Eröffnung der Techniſchen Hoch- 
ſchule zu Langfuhr-Danzig. 
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Berichtigungen. 
Seite 22, Abſchnitt 1, Reihe 5: 32450 qkm zu Preußen, anſtatt zu Weſtpreußen. 
Seite 107, Abſchnitt 2, Reihe 2: Oberpoſtdirektion, anſtatt Oberpoſtdirektions. 
Seite 114, Reihe 14 von unten: Seemarke, anſtatt Seemerke. 
Seite 138, Reihe 6 von unten: 1454, anſtatt 1410. 
Seite 154, Reihe 25 von oben: Umwehrungen, anſtatt Umwährungen. 
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Die Karte, die vorliegendem Buche beigegeben iſt, wurde eigens für die Zwecke des⸗ 
ſelben nach Maßgabe der neueſten Forderungen, die auf heimatkundlichem Gebiete geſtellt 
werden, von Paul Behrend, dem Verfaſſer des „Weſtpreußiſchen Sagenſchatzes“, gezeichnet. 
Sie ift auch für ſich als Handkarte im Verlage vo W. Kafemann zu haben. 


Handkarte 


Provinz Westpreußen. 


Entworfen und gezeichnet 
von 


Paul Behrend, 


Lehrer zu Kommerau. 


Auf zwei Kartenblätiern enthaltend: Bodengestaltung und Be= 
wässerung, Tiefen der Ostsee und Küstensicherung, Wälder 
und Naturdenkmäler (siehe Deckeiseite 2) Weichseldämme und 
Kanäle (physikalisches Kartenblatt); die neue Kreisein= 
teilung, sämtliche Städte, die bedeutendsten Marktflecken und 
Dörfer, das vollständige Bahnnetz, die wichtigsten Chausseen, 
charakteristische vorgeschichtliche Denkmäler (siehe Deckelseite 3 
u. ), Ordensburgen und Ordensruinen, Schlachtorte, Schieß- 
plätze, Bismarcktürme, Badeorte, Wallfahrtsorte, Schlösser 
u. dergl. m. (politisches Kartenblatt). 
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1906. 222 


Naturdenkmäler. 


Bemerkung: Die Naturdenkmäler sind mit einem stehenden Kreuz und fortlaufender 
Ziffer bezeichnet. Die lateinischen Buchstaben und römischen Zahlen im Rande des 
1. Kartenblattes dienen zum Aufsuchen der nachstehend benannten Felder des 
Gradnetzes, 


I. Seltene Landschaften. 
Dörbecker Schweiz am Frischen Haff. (Landkr. Elbing.) D. I. 
Zatokken am Schwarzwasser. (Kr. Schwetz.) C. II. 
Chirkowa bei U. F. Eichwald. (Kr. Schwetz.) C. II. 
Hölle bei Schwiedt. (Kr. Tuchel.) B. II. 
Paradies bei O. F. Wildungen. (Kr. Pr. Stargard.) C. II. 
Nonnenkämpe bei Culm. (Kr. Culm.) C. II. 
Ziesbusch am Mukrzsee. (Kr. Schwetz.) C. II. 
Braunkohlenflöz von Lobeckshof bei Brentau. (Kr. Danz. Höhe.) C. J. 
Erdpyramiden am Steilabhange bei Steinberg. (Kr. Neustadt.) C. I. 
Heilige Hallen bei Panklau. (Landkr. Elbing.) D. I. 


II. Seltene Felsblöcke. 
+11 Teufelstein bei Groddeck. (Kr. Schwetz.) C. II. 
712 Heiliger Stein bei Luisental. (Landkr. Elbing.) D. I. 
713 Teufelstein in der Dörbecker Schweiz. (Landkr. Elbing.) D. I. 


III. Seltene Tiere. 
+14 Zwergmöwe auf dem Drausensee. (Landkr. Elbing.) D. I. 
715 Siebenschläfer in Vogelsang. (Landkr. Elbing.) D. I. 
716 Haselmaus bei Vogelsang. (Landkr. Elbing.) D. I. 
+17 Kormoran bei Schloppe. (Kr. Dt. Krone.) A. II. 
Kormoran bei Pogdanzig. (Kr. Schiochau.) B. II. 
718 Schwarzer Storch in der O. F. Charlottental. (Kr. Schwetz.) C. II. 


IV. Seltene Pflanzen. 
a) Die reichsten Standorte. 
+19 Schwedische Mehlbeeren bei Hoch Redlau. (Kr. Neustadt.) C. I. 
720 Eiben im Ziesbusch am Mukrzsee. (Kr. Schwetz.) C. II. 
+21 Elsbeeren in der Chirkowa. (Kr. Schwetz.) C. II. 
+22 Knollenkiefern bei U. F. Hartigstal. (Kr. Pr. Stargard.) C. II. 
23 Feldahorne auf der Nonnenkämpe. (Kr. Culm.) C. II. 


b) Die stärksten Bäume. 
+24 Die stärkste Eiche zu Cadinen. (Landkr. Elbing.) D. I. 
+25 Die stärkste Kiefer (Königskiefer) bei Lonskipietz. (Kr. Schwetz.) C. II. 
+26 Die stärkste Fichte bei U. F. Hohenwalde. (Landkr. Elbing.) D. I. 
+27 Die stärkste Linde bei Mühle Klodtken. (Landkr. Graudenz.) C. II. 
+28 Diestärkste Rotbuche (Großpapa)am Klostersee. (Kr. Karthaus.) C. I. 
29 Die stärkste Silberpappel an der Weichsel. (Kr. Culm.) C. II. 
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c) Zweibeinige Bäume. 
Zweibeinige Eiche bei U. F. Wersk. (Kr. Flatow.) B. II. 
Zweibeinige Kiefer bei Goldau. (Kr. Rosenberg.) D. II. 
Zweibeinige Buche bei U. F. Rekau. (Kr. Putzig.) C. I. 
Zweibeinige Buche bei Kl. Ludwigsdorf. (Kr. Rosenberg.) D. II. 
d) Einzige Standorte. 
Trauerfichte bei Stellinen. (Landkr. Elbing.) D. I. 
Zwergbirken bei Damerau und Neulinum. (Kr. Culm.) C. II. 
Schuppenkiefer bei U. F. Sommersin. (Kr. Tuchel.) B. II. 
Schlangenfichte bei O. F. Buchberg. (Kr. Berent.) B. I. 
Krummkiefer westl. von Waldmeisterkrug. (Stadtkr. Thorn.) C. II. 
Kurznadelige Kiefer bei Sackrau. (Landkr. Graudenz.) C. II. 


Vorgeschichtliche Denkmäler. 


Bemerkung: Die Zeichen-Erklärung für die vorgeschichtlichen Denkmäler ist am unteren 


Rande des 2. Kartenblattes angebracht. Außerdem erfolgt die nähere Bezeichnung 
ebenfalls nach Kreisen und Gradnetzfeldern. 


I. Aus der Steinzeit. 

a) Steinzeitliche Wohnstätten. 
1) Rutzau. (Kr. Putzig.) C. i. 
2) Tolkemit. (Landkr. Elbing.) D. I. 
3) Kelpin a. d. Brahe. (Kr. Tuchel.) B. II. 
4) Neumühl. (Kr. Konitz.) B. II. 

b) Steinzeitliche Grabstätten. 
1) Odri und Karszin am Schwarzwasser. (Kr. Tuchel.) C. u. B. II. 
2) Klein Babenz. (Kr. Rosenberg.) D. II. 
3) Am Sorgensee. (Kr. Rosenberg.) D. II. 
4) Smolong. (Kr. Pr. Stargard.) C. II. 


II. Aus der Bronzezeit. 


a) Aus der älteren und jüngeren Bronzezeit. 

(Hügelgräberfelder.) 

1) Stendsitz. (Kr. Karthaus.) B. I. 

2) Krähwinkel. (Kr. Karthaus.) B. I. 

3) Mischischewitz. (Kr. Karthaus.) B. I. 

4) Borschestowo. (Kr. Karthaus.) B. I. 

5) Neu-Barkoschin. (Kr. Berent.) C. I. 

6) Cettnau. (Kr. Putzig.) C. I. 


b) Aus der jüngsten Bronzezeit. 
(Steinkisten-Gräberfelder.) 
1) Löblau. (Kr. Danziger Höhe.) C. J. 
2) Kehrwalde. (Enklave des Kr. Marienwerder.) C. II. 
3) Bölkau. (Kr. Danziger Höhe.) C. I. 
) Kommerau. (Kr. Schwetz.) C. II. 
5) Friedenau (Kr. Neustadt.) C. I. 


RS 


6) Jastremken. (Kr. Flatow.) B. Il. 
7) Kölln. (Kr. Neustadt.) C. I. 

8) Saaben. (Kr. Pr. Stargard.) C. II. 
9) Linde. (Kr. Flatow.) B. II. 

10) Amalienfelde. (Kr. Putzig.) C. 1. 
11) Zemblau. (Kr. Neustadt.) C. I. 


III. Aus der Eisenzeit. 
a) Aus der vorrömischen Zeit. (La Tène-Zeit.) 
(Brandgruben- und Urnengräberfelder.) 
1) Krockow. (Kr. Putzig.) C. 1. 
2) Rondsen. (Landkr. Graudenz.) C. II. 
3) Ladekopp. (Kr. Marienburg.) D. I. 
4) Im Fribbetal. (Kr. Culm.) C. II. 
5) Warmhof. (Kr. Marienwerder.) C. II. 
6) Seyde. (Landkr. Thorn.) C. II. 
7) Suckschin. (Kr. Danziger Höhe.) C. I. 
8) Scharschau. (Kr. Rosenberg.) D. II. 
9) Schönwarling. (Kr. Danziger Höhe.) C. I. 
10) Lautensee. (Kr. Stuhm.) D. II. 
11) Ossowken. (Landkr. Graudenz.) D. II. 
12) Neuguth. (Kr. Culm.) C. II. 
13) Liebental. (Kr. Marienburg.) D. I. 


b) Aus der römischen Zeit. 
(Skelett- oder Reihengräberfelder.) 

1) Hoheneck. (Kr. Strasburg.) D. II. 

2) Wiedersee. (Landkr. Graudenz.) D. II. 

3) Neustädterfeld. (Stadtkr. Elbing.) D. I. 

4) Ossowken. (Landkr. Graudenz.) D. II. 

5) Lenzen. (Landkr. Elbing.) D. I. 

6) Hansdorf. (Landkr. Elbing.) D. I. 


c) Aus der nachrömischen Zeit. 
(Arabisch-Nordische Zeit.) 
a) Gräberfelder. 
1) Lorenzberg bei Kaldus. (Kr. Culm.) C. II. 
2) Johannisberg bei Grutschno, (Kr. Schwetz.) C. II. 
3) Chmielno. (Kr. Karthaus.) C. I. 
4) Warmhof. (Kr. Marienwerder.) C. II. 
b) Moorfunde. 
1) Segelboot bei Baumgarth. (Kr. Stuhm.) D. II. 
2) Einbaum bei Sullenschin. (Kr. Karthaus.) B. I. 
3) Einbaum hei Sittno. (Kr. Briesen.) C. II. 
4) Einbaum bei Danzig. (Stadtkr. Danzig.) C. 1. 
5) Moorbrücken im Tal der Sorge. (Kr. Stuhm.) D. II. 
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